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Verdun vor dem Fall. Die Ruſſen in Oſtpreußen geſchlagen. Engliſcher Hilfskreuzer geſunken.

Der König der PLügner,
Jſt es wirklich möglich, daß die Menſchheit der geſam-

ten außergermaniſchen Kulturwelt auf einem Stande ſol-
cher Verblödung ſich befindet, daß man mit fauſtdicken Lügen
auf die Dauer Glauben findet, die den offenkundigen Tat-
ſachen dreiſt ins Geſicht ſchlagen? Wir meinen, die engli-
ſchen Lügen ſind weſentlich ein pathologiſches Moment,
ſie ſind ein Ausfluß eines pſychiſchen Zuſtandes, der auf eine
unheilbare und fortſchreitende Zerrüttung der Geiſtes- und
ſeeliſchen Kräfte der Nation einen ziemlich ſicheren Rück-
ſchluß geſtattet.

Den Gipfel pathologiſcher Lügenhaftigkeit erklimmt der
Lügen-Georg von der Themſe in einem Aufruf, den er jetzt
an die britiſchen Kolonien erläßt. Darin heißt es:

„Jn den letzten Wochen haben ſämtliche Völker meines
Reiches, des Mutterlandes und der Kolonien ſich geei-
nigt, um einem Angriff ohnegleichen auf Kultur
und Weltfrieden die Spitze zu bieten. Jch habe
dieſen unfeligen Kampf nicht geſucht, im Ge-
genteil, meine Stimme hat ſich immer zugunſten des
Friedens erhoben. Meine Miniſter haben alles verſucht,
um die Spannung zu vermindern und die Schwierigkeiten
zu beſeitigen. Konnte ich mich abſeits halten, als gezeich-
nete Verträge, woran auch mein Reich ſich beteiligte,
vernichtet, Belgiens Gebiet verletzt, ſeine Städte zer-
ſtört, Frankreich mit Untergang bedroht wurde? Jch
würde dann meine Ehre geopfert und die Freiheit
meines Reiches und der Menſchheit dem Untergang geweiht
haben. Es freut mich, daß alle Teile meines Reiches meinen
Entſchluß billigen. Großbritannien und mein ganzes Reich
betrachten die abſolute Reſpektierung des einmal ge-
gebenen Wortes in Verträgen, welche von Fürſten
und Völkern unterzeichnet wurden, als ein gemeinſames
Erbteil. Meine überſeeiſchen Völker zeigten, daß ſie dem
ernſten Entſchluß, welchen ich faſſen mußte, zuſtimmen, in-
dem ſie mir Hilfe verſprachen. Jch uin ſtolz darauf, der gan
zen Welt zeigen zu können, daß meine Völker in den Kolo-
nien ebenſo feſt entſchloſſen ſind als diejenigen in meinem
Königreich, die gerechte Sache bis zum befriedi-
genden Ende zu verteidigen. Damit iſt die Ei-
nigkeit des Reiches glänzend ans Licht getreten.“

Soviele Worte, ſoviele bewußte und dreiſte Lügen. Auch
mit der „Einigkeit“ iſt es doch nur ſo ſo! Ehrenwerte Ar-
beiterführer haben ihre Gefolgſchaft der verlogenen, gleiß-
neriſchen Politik Greys verweigert, ſind aus dem engliſchen
Miniſterium ausgetreten und haben in der Offentlichkeit
ihre warnende Stimme erhoben.

Viel aufrichtiger und freier von Heuchelei äußert ſich
der frühere engliſche Botſchafter in Wien, Bunſen, über
die engliſchen Gründe zum Kriege.

Er führte nach dem Berichte eines Wiener Blattes aus:
„Der Krieg iſt gewiß ein Unglück. Ein um ſo größeres,

als, wie ich glaube, beide Teile im Recht ſind. Wir hatten
zu überlegen, welches das ſchlimmere ÜUbel wäre: am Krieg
teilzunehmen oder nicht teilzunehmen. Vielfach iſt geſagt
worden und auch dieſe Meinung iſt nicht ganz unbegrün-
det es wäre für England vorteilhafter geweſen, Neutra-
lität zu bewahren und nach Erſchöpfung aller Teile mit
friſchen Kräften einzugreifen, um den Frieden nach einem
für uns paſſenden Zuſchnitt erzwingen zu können.

Allein einer näheren Erwägung konnte dieſe Anſicht
nicht ſtandhalten. Wir müſſen mit der Möglichkeit rechnen,
daß unſere beiden Freunde von einer raſchen Kataſtrophe
ereilt werden, und müſſen alles aufbieten, dieſe Kataſtrophe
zu verhindern. Daher unſer Eingreifen.

Es gibt aber auch einen zweiten, noch wichtigeren
Grund hierfür. Die ganze engliſche Politik baſiert auf
dem Prinzip des europäiſchen Gleichgewichts. Wir hoffen
und wünſchen, der Krieg möge ſo ausgehen, daß keine der
beiden Mächtegruppen ganz entſcheidend ſiegt denn für
England wäre ein entſcheidendes Überwiegen des ruſſiſchen
Einfluſſes in Europa mindeſtens ebenſo unangenehm und
gefährlich wie die deutſche Superiorität. Ein übermächtiges
Rußland wäre für uns ſehr unbequem und von bedenk-
lichen Konſequenzen. Deshalb hegen wir auch den Wunſch,
der Krieg möge einen Ausgang nehmen, durch den das eu-
ropäiſche Gleichgewicht nicht weſentlich geſtört werde.

Angeſichts der militäriſchen Überlegenheit Deutſchlands
und Oſterreich-Ungarns den Franzoſen und Ruſſen gegen-
über, mußten wir ſonach trotz allen Bedenkens uns zu ei-
nem ſofortigen Eingreifen in den Krieg entſchließen. Der
Entſchluß iſt uns nicht leicht gefallen, allein wie die Dinge
politiſch und militäriſch liegen, iſt die Kriegsteilnahme Eng-
lands unerläßlich.“

Aus dieſen ungeheuer nüchternen, ja, brutal offenher-

zigen Darlegungen erhellt die ganze kaltherzig berechnende
Machtpolitik Englands, die hier mit einer Selbſtverſtändlich-
keit vorgetragen und dargelegt wird, die ebenfalls das pa-
thologiſche Gebiet ſtreift. Nach der Meinung der engliſchen
Wollſäcke iſt die ganze übrige Menſchheit lediglich dazu da,
ſich für das Wohlleben der britiſchen Dickſchädel gegenſei-
tig die Gurgeln abzuſchneiden. Mit dieſen Wahnvorſtel-
lungen muß endgiltig aufgeräumt werden. Deliranten

gehören ins Narrenhaus. Dazu eignet ſich das meerum-
ſpülte England ja auch vortrefflich. Und wir Deutſche
wollen nicht ruhen noch raſten, bis wir Türen und Fen-
ſter dieſes Narrenhauſes vergittert und verrammelt haben,
damit die gemeingefährlichen Jnſaſſen fürderhin nicht mehr
imſtande ſind, das Weltall in Brand zu ſtecken.

Don den Kriegsſchauplützen-
Der Nachrichtenmarkt von Weſt und Oſt beginnt all

mählich ſich wieder zu beleben Von neuen erfreulichen
Erfolgen der deutſchen Waffen weiß der Telegraph zu be-
richten:

Aus dem Weſten
Großes Hauptquartier, 19. September. Der deutſche

Kronprinz hat heute mit ſeiner Armee die befeſtigte feind-
liche Stellung ſüdweſtlich Verdun genommen. Teile der
Armee greifen die ſüdlich Verdun liegenden Sperrforts an.
Die Forts werden ſeit geſtern durch ſchwere Artillerie be-
ſchoſſen.

Gloria, Viktoria! Das iſt das Vorſpiel zum Falle. Jſt
aber Verdun unſer, wird Nancy kaum lange widerſtehen
und dann ſind die Schutzfeſtungen an der franzöſiſchen Oſt-
grenze nur noch blaſſe Schimäre!

Die Krüppel in die Front!
Den Franzoſen ſitzt offenſichtlich das Meſſer an der

Kehle. Das letzte Mittel der Verzweiflung wird jetzt ver-
zapft:

Bordeaux, 10. September. Der geſtern Vormittag zu
ſammengetretene Miniſterrat unterbreitete dem Präſi
denten Poincaré zur Unterſchrift einen Erlaß, durch den
diejenigen

Männer, die bisher dienſtuntauglich oder zurückgeſtellt

wurden, aufgefordert werden, ſich einer neuen ärztli-
chen Unterſuchung zu unterziehen. Diejenigen, die
als dienſttauglich befunden werden, ſollen un ver zü glich
ausgehoben werden, und diejenigen, die ſich nach dem
Erlaß nicht ſtellen, werden als dienſttauglich an
geſehen werden.

Jn der Tat, wer noch zweifelte, daß die franzöſiſche
Volkskraft erſchöpft ſei, durch dieſen ungeheuerlichen Akt
des Rückgriffs auf den letzten Bodenſatz der Volkskraft,
muß ihm der wahre Stand der Dinge mit unerbittlicher
Deutlichkeit enthüllt werden. Wären die Franzoſen nicht
Kinder, ſondern Wirklichkeitsmenſchen, der Erlaß müßte
eine niederſchmetternde, die letzte Hoffnung vernichtende
Wirkung üben. Nun, uns kann es nur recht ſein, wenn
ſich Frankreich gründlich bis zum letzten männlichen Mus-
kel ausgibt. Umſo ſchonungsloſer können wir nachher den
Frieden diktieren.

Ein Vorſchlag der „Times“.
Rom, 10. September. Die „Times“ veröffentlicht laut

„B. T.“ einen Vorſchlag, der die Zurückziehung der engli-
ſchen Truppen aus Frankreich und die Landung eines
engliſchen Expeditionskorps an den deutſchen Küſten
anregt. Dadurch würde Million deutſcher Soldaten aus
Frankreich abgezogen werden.

Aus dieſem ungemein charakteriſtiſchen Vorſchlag
ſpricht ganz deutlich wenn man eben die engliſche Lü-
gen- und Heuchlergewohnheit beachtet die heimliche
Angſt, daß England ſeine Truppen im eige-
nen Lande gebrauchen könnte. Man ſcheint nach
einem plauſiblen Grunde zu fahnden, um Tommy Atkins
aus Frankreichs blutigen Gefilden wieder heimzuholen nach
Old-England. Man denkt auch im Ernſt garnicht an den
Verſuch, Truppen an den deutſchen Küſten zu landen, weil
man weiß, daß das unfehlbar zu ihrer „Verhaftung“ füh-
ren würde. Es iſt eben ein Bluff gegen den als impotent
erwieſenen Bundesbruder. Freilich, er wird nicht leicht ins
Werk zu ſetzen ſein. Denn, wir fürchten ernſtlich, die Eng-
länder, die jetzt in Frankreich fechten, werden die direkte
Reiſe nach Deutſchland freiwillig oder unfrei-
willig vorziehen.

Keine ruſſiſchen Truppen nach Frankreich oder England?

London, 10. September. Der ruſſiſche Botſchaf-
ter in London dementiert die Nachricht, daß ruſ-
ſiſche Truppen in Frankreich an Land geſetzt
worden ſeien.

Ein engliſcher Hilfskreuzer geſunken.

London, 10. Sept. Die Admiralität gibt bekannt
daß der als Hilfskreuzer armierte Dampfer „Oceaniec
der White Star-Linie geſtern an der Nordküſte Schott-
lands Schiffbruch erlitten hat. Das Schiff iſt verloren.
Alle Offiziere und Mannſchaften ſind gerettet.

Hoffentlich hat eine deutſche Mine auch dieſes erfreu-
liche Ereignis verurſacht.

Ein deutſcher Minenleger vor Oſtende?
Haag, 9. September. Das Poſtboot iſt heute morgen

aus Oſtende nicht ausgelaufen, angeblich weil deut-
ſche Fiſcherboote am Feuerſchiff Minen aus-
gelegt haben.

Nach einer Reuter-Meldung ſind deutſche Aufklä-
rungstruppen nahe bei Brügge geſehen worden.
Nach einer weiteren Reuter- Meldung hat ein engliſches

Kanonenboot ein deutſches Fiſcherfahrzeug genommen, das
angeblich Minen auslegte und noch 200 (7) an Bord hatte.
Die „Times“ kündigt ernſte Maßregeln gegen Mi-
nenleger an und verſichert, daß von Aldeburgh und
Southwold an der Suffollküſte bis zur Yorkſhireküſte über-
ſie. Meilen von der Küſte entfernt Minen ausgelegt
ind.
Da ſcheint allerdings engliſche Angſt die Phantaſie zu
beflügeln. Daß ein Fiſcherboot 200 Minen an Bord führen
ſoll, halten wir für ausgeſchloſſen. Der Zeppelinangſt ſcheint
ſich alſo jetzt die Minenangſt zuzugeſellen. Kann uns nur
recht ſein.

Die indiſchen Häuptlinge helfen England.
Rotterdam, 10. September. Das engliſche Unter

haus trat geſtern wiederum zuſammen. Der Untermini-
ſter für Jndien, Roberts, verlas eine Depeſche des Vi
zekönigs von Jndien, die im Hauſe tiefen Eindruck
machte. Der Vizekönig verſicherte, daß die Herrſcher der
indiſchen Staaten einmütig ihre perſönlichen Dienſte
und ſämtliche Mittel, über die ſie verfügten, der Regierung
angeboten haben. 27 Staaten beſitzen eigene Trup-
pen und haben ſie ſofort beim Kriegsausbruch der indi-
ſchen Regierung zur Verfügung geſtellt. Der
Maharadſcha von Myſore ſtiftet 50 Lakh (1 Lakh gleich
136 000 Mark). Verſchiedene Häuptlinge boten ein Hoſpital
ſchiff an. Der Maharadſcha von Pewa ſtellte nicht nur
ſämtliche Mittel ſeines Staates, ſondern auch ſeine eigenen
Juwelen der Regierung zur Verfügung. Ein anderer Ma-
haradſcha wird, obgleich er ſchon älter als 70 Jahre iſt, die
Expeditionsarmee mit ſeinem 17jährigen Neffen begleiten.

Die indiſchen Häuptlinge leben von Englands Gnaden
und ſind verweichlichte und indifferente Genießer. Mit der
Volksſeele haben die wenigſten von ihnen Fühlung.

Proteſt der Miſſionen gegen England.
Die evangeliſchen und katholiſchen Miſſionen erheben

einen flammenden Proteſt gegen die Verletzung der Kongo
akte Artikel 11, wonach kriegeriſche Verwicklungen unter
europäiſchen Mächten nicht auf afrikaniſches Gebiet über
tragen werden dürfen. England hat den Bemühungen
von verſchiedener Seite, es zur Einhaltung der Kongoakte
zu veranlaſſen, nicht entſprochen. Deshalb ift der Proteſt
erhoben worden, ſeine Verbreitung im weiteſten Ausland
iſt erforderlich. Der Aufruf ſoll, in fremde Sprachen über
ſetzt, überall verbreitet werden. Geſchäftsleute, beſonders
Exporteure, die den Aufruf in fremder Sprache zu ver
breiten in der Lage ſind, werden gebeten, ſich an das
„Hamburger Fremdenblatt“ zu wenden, wo ihnen ab
14. September die notwendigen Druckſachen in ver
ſchiedenen Sprachen ausgehändigt werden.

England ſetzt ſeine Lügenpraxis fort.
Berlin, 10. September. Die „Times“ vom 3. Septem

ber ſchreiben in einem Bericht über Löwen, daß am 29. Au
guſt in Lüttich 330 engliſche Gefangene erſchoſ-
ſen wurden, da ſie Dum-Dum-Geſchoſſe beſaßen,
Dieſe Nachricht iſt erlogen. (W. T.-B.)
Schade, daß ſie erlogen iſt! Ein Radikalmittel wäre es
jedenfalls und würde dem Gebrauch von DumDum-Geſchof
ſen ſicher am wirkſamſten vorbeugen.
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Zeichnet die Kriegsanleihen!
Die amerikaniſchen Kriegsberichterſtatter gegen Deutſchlands

Verleumdung.
Berlin, 10. September. Eine Erklärung der Kriegskor-

reſpondenten hervorragender Organe der amerikaniſchen
Preſſe wird dem Wolffſchen Telegraphenbureau zur Veröf-
fentlichung übergeben, in der es heißt: Der Wahrheit die
Ehre zu geben, erklären wir einſtimmig die deutſchen
Greuel, ſoweit wir es beobachten konnten, für un-
wahr! Nach zweiwöchigem Aufenthalt im deutſchen Heere,
die Truppen über 100 Meilen begleitend, ſind wir tatſächlich
nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Fall un ver-
dienter Strafe und unverdienter Vergeltungsmaßre-
geln zu berichten oder die Gerüchte bezüglich Mißhandlung
von Gefangenen und Nichtkombattanten zu beſtätigen.
Kein Fall von Zügelloſigkeit iſt uns bekannt.
Überall ſahen wir die deutſchen Soldaten ihre Einkäufe be-
zahlen, perſönliches Eigentum und Bürgerrecht
achten. Frauen und Kinder befinden ſich im Gefühle völ-
liger Sicherheit. Jn einem Orte war ein Bürger getötet
worden, doch konnte niemand ſeine Schuldloſigkeit bewei-
ſen. Für angebliche Grauſamkeiten und Gewalttätigkeiten
konnte kein Beweis erbracht werden. Die Diſzi plin
der deutſchen Soldaten iſt hervorragend,keine Trunkenheit. Für die Wahrheit des Vorſtehenden
ſtehen die Kriegskorreſpondenten mit ihrem beruflichen Eh-
renwort ein.

Eine engliſche Zeitſchrift ſagt die Wahrheit!
Die führende liberale engliſche Revue „Nation“

veröffentlicht eine Abhandlung über den Krieg, die darin
gipfelt, daß England den Krieg ganz ohne allen
Grund gegen Treu und Glauben vom Zaune
gebrochen hat, daß England Frankreich nie den Krieg
erklärt hätte, wenn dieſes in Belgien eingerückt wäre, daß
Deutſchland ſtets loyal gehandelt habe gegen
England, und daß England nur dem Zarentum und dem
ruſſiſchen Militarismus aufhelfe, den Fortſchritt des
ruſſiſchen Volkes aber hemme.

Amerikaniſcher Proteſt bei der franzöſiſchen Regierung.
New-York, 9. September. Der Botſchafter der Vereinig-

ten Staaten in Paris, Herrik, dem der Schutz der noch in
Frankreich befindlichen deutſchen und öſterreichiſch-
ungariſchen Staats angehörigen übertragen iſt,
hat bei dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, Del-
caſſé, einen energiſchen Proteſt gegen die grauſame
und menſchen unwürdige Behandlung der in.
franzöſiſcher Gefangenſchaft befindlichen Deutſchen ſowie
Oſterreicher und Ungarn erhoben. Delcaſſé hat dem ameri-
kaniſchen Botſchafter Abhilfe dieſer allem Völkerrecht wi-
derſprechenden Ubelſtände zugeſagt.

„Die letzte Milliarde entſcheidet den Krieg.“
Kopenhagen, 10. September. Kopenhagener Blätter

melden aus London: Lloyd George empfing eine
Deputation, in der er ſich über die Ausſichten des
Krieges äußerte. Er ſagte „Es iſt die letzte Mil-
liarde, die den Krieg entſcheiden wird. Die erſte
wird Deutſche ebenſo gut aufbringen wie England, aber
nicht die letzte.“

Nun, es wird ſich ja zeigen, was mächtiger iſt, der letzte
Penny oder der letzte Blutstropfen.

Belgiſche Flüchtlinge in Südfrankreich.

Marſeille, 10. September. Geſtern trafen hier zahl-
reiche belgiſche Flüchtlinge ein, die durch die Behörden größ-
tenteils bei Privaten untergebracht wurden. Die Subſkrip-
tionen überſteigen 300 000 Fr.

Aus dem Oſten
kommt eine höchſt erfreuliche Nachricht:

General von Hindenburg hat mit dem Oſt-
heer den linken Flügel der noch in Oſtpreußen befind-
lichen ruſſiſchen Armee geſchlagen und ſich
dadurch den Zugang im Rücken des Feindes geöffnet.
Der Feind hat den Kampf aufgegeben und befindet
ſich in vollem Rückzug. Das Oſtheer verfolgt ihn in
nordöſtlicher Richtung gegen den Njemen.

Nach Tannenberg, wo die ruſſiſche Hauptmacht vernich-
tet wurde, iſt alſo auch die andere ruſſiſche Einfallsarmee
vom wackeren Generaloberſt von Hindenburg entſcheidend
geſchlagen und befindet ſich „in vollem Rückzüg“, unſere
wackeren Jungen ihr natürlich auf den Hacken. Nun wird
hoffentlich mit den ruſſiſchen Mordbrennereien im vielge-
prüften Oſtpreußen endgiltig Schluß ſein.

Niedergeſchlagenheit in Petersburg.
Berlin, 10. September. Ein kürzlich über Petersburg

zurückgekehrter deutſcher Reichsangehöriger ſchildert dem B.
L.-A. den ungeheuren Eindruck, den die Meldung
von der Flucht der franzöſiſchen Regierung
von Paris nach Bordeagaux in der ruſſiſchen Haupt-
ſtadt hervorgerufen hat. Die Nachricht hätte auf die dor-
tige Bevölkerung um ſo niederſchmetternder ge-
wirkt, als man ſie bis dahin in dem Glauben gelaſſen hatte,
die deutſchen Armeen ſeien geſchlagen und bis
a u f de n Rhein zurückgeworfen Die allgemeine
Niedergeſchlagenheit wurde aber noch erhöht, als faſt gleich-
zeitig die erſten Verluſtliſten des Petersburger
Gardekorps bekannt gegeben wurden. Weite Kreiſe der
ruſſiſchen riſtokratie beklagen den Verluſt von Angehöri-
gen, die in Oſtpreußen gefallen ſind. Von einer Begei-
ſterung für den Krieg kann, wenn eine ſolche über-
haupt zu ſpüren geweſen iſt, in Rußland jetzt kaum mehr
die Rede ſein.

Die montenegriniſche Schlappe bei Bileca.
Wien, 10. September. Über die Niederlage der

M ontenegriner bei Bileca gegen die 3. Gebirgs-
brigade melden die Blätter ausführlicher: Die Gebirgs-
brigade begann am 30. Auguſt gegen 128 feindliche Briga-
den, die von ſerbiſchen und ruſſiſchen Offizieren geführt
wurden, die Offenſive. Der Feind war an Uberzahl. J m
erſten A n ſt urm wurden die Montenegriner aus
den befeſtigten Poſitionen geworfen Es gelang aber
dem mit Bravour kämpfenden Feind, ſich wieder zu ſam-
meln und Gegenſtöße zu unternehmen. Am Abend des
zweiten Kampftages wurde der Feind neuerlich im Bajo-
nettſturm zurückgeworfen, wobei den Montenegrinern durch
die Gebirgsartillerie ſehr ſchwere Verluſte zugefügt wurden.
Ein am 3. Kampſtage unternommener letzter Verſuch der
M ontenegriner, die vorgehenden öſterreichiſchen
Truppen aus einer neuen Stellung wieder zu verdrängen,
endete mit einem vollſtändigen Zuſammenbruch
der Angreifer, die unter Zurücklaſſung ſchwe-
rer Geſchütze und zweier Gebirgskanonen
ſich fluchtartig zurückzogen, ohne die Verwundeten
mitnehmen zu können. 150 Montenegriner wurden gefan-

gen genommen. Die Zahl der gefallenen Montenegri-
ner iſt ſehr groß. Die öſterreichiſchen Verluſte ſind re
lativ gering.

Franzöſiſch-montenegriniſche Waffenbrüderſchaft.
Kopenhagen, 10. September. Nach Meldungen aus Rom

iſt franzöſiſche Artillerie in dem montenegrini-
ſchen Hafen Antivari gelandet worden mit der Ab-
ſicht, das Bombardement auf Cattaro durch die Montene-
griner zu unterſtützen.

Dekorierte Flieger.
Berlin, 10. September. Die B. Z. meldet: Hellmuth

Hirth, der ſeit Kriegsbeginn bei der Fliegertruppe tätig iſt,
hat das Eiſerne Kreuz erhalten.

Straßburg (Elſaß), 10. September. Wie die Straßbur-
ger Neue Ztg. meldet, wurde dem Chefpiloten der
Aviatikwerke, Karl Jngold aus Mülhauſen, der zurzeit als
Feldwebel Leutnant Fliegerdienſte tut, als erſten Zivil-
flieger für Tapferkeit vor dem Feinde das Eiſerne
Kreuz verliehen. Der Flieger hatte unter außerordent-
lich gefährlichen Umſtänden einen Fernflug übernommen,
für den ihm dieſe Auszeichnung zuerkannt wurde.

Dom Weltſchauplatz,
Die Walfiſchbai von deutſchen Truppen beſetzt.

London, 10. Septbr. Jraw, z Deutſch«
Truppen beſetzten die Walfiſchbai. Die britiſche Regie-
rung bemerkt dazu, die Bai könne leicht wieder gewon-
nen werden, ſobald die a Regierung ihre
Vorbereitungen beendet hat, um in DeutſchSüdweſt-
afrika einzufallen.

Die Walfiſchbai liegt an der Weſtküſte Südafrikas. Sie
5 en von unſerem ſüdweſt- afrikaniſchen Schutzgebiet um-
ſchloſſen.

Warum Jtalien neutral blieb.
Rom, 10. Sept. Zu den Außerungen des Fürſten Bü-

l o w an Björn Björnſon über die Haltung Jtaliens be-
merkt der „Popolo Romano“:

„Sie haben neben lebhafter Zuſtimmung auch einigen
Widerſpruch gefunden. Die Kritiker gehen aber von
falſchen Vorausſetzungen aus. Der Fürſt hat nicht im
Traume daran gedacht, Jtalien aufzufordern. Er hat die
Vorteile des Dreibundes für Jtalien illuſtriert und daraus
den Schluß gezogen, daß das Bündnis für Jtalien auch
heute keine quantité negligeable iſt. Wenn man die reichen
Wohltaten des 35jährigen Bündniſſes erwägt und bedenkt,
daß Jtalien kraft eben dieſes Bündniſſes einemKonflikt, falls Englandintervenierte, fern
bleiben durfte, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß
Fürſt Bülow die Wahrheit geſprochen und daß Deutſchlands
Mißgeſchick nirgendswo größer empfunden werden würde
als bei uns.“

Aus dieſer Randbemerkung des römiſchen Blattes er-
fährt man zum erſten Male, daß der geheimgehaltene
Vertrag Jtaliens mit Deutſchland und Oſterreich ei-
nen Artikel enthält, der Jtalien von der militäri-
ſchen Unterſtützung der beiden Kaiſermächte
befreit, falls dieſe Mächte in einen Krieg mit Eng-
land verwickelt ſind. Dieſe Vertragsbeſtimmung iſt aller-
dings für die Beurteilung der Haltung Jtaliens von der
größten Wichtigkeit.

Ein ruſſiſcher Dampfer in den Grund gebohrt.
Danzig, 10. Sept. Die „Danziger Ztg.“ veröffentlicht

mit Genehmigung des Reichsmarineamts folgendes:
Jn der Nacht zum Mittwoch traf hier ein kleiner

Kreuzer ein und brachte eine große Anzahl
Ausländer nach Danzig, darunter Schweden, Norweger,
einen Türken und andere. Ferner hatte der Kreuzer 35
Engländer an Bord, ebenſo die Beſatzung eines finniſchen
alſo ruſſiſchen Dampfers. Ein Schwede erzählte, daß ſie am
Montag abend mit dem Dampfer „Uleaborg“ von dem fin-
niſchen Hafen Raumo nach dem ſchwediſchen Hafen Gefle
fahren wollten. Als ſie einige Stunden unterwegs waren,
kurz vor 10 Uhr abends, wurde der finniſche Dampfer von
einem deutſchen Torpedoboot auf gebracht. Der Kapitän
wurde aufgefordert, alle Paſſagiere unverzüglich an Deck zu
holen. Zehn Minuten ſpäter ſtanden alle, mit der Be-
ſatzung 54 Perſonen, an Deck des Dampfers „Uleaborg“.
Nunmehr wurden ſie an Bord des Torpedobootes geholt.
Das Bvot dampfte zurück und bohrte dann den finniſchen
Dampfer in Grund. 5 Minuten nach dem erſten Schuß war
von dem 700 To. großen Dampfer nichts mehr zu ſehen.

Von dem Torpedoboot wurden die Paſſagiere des fin-
niſchen Dampfers an Bord des kleinen Kreuzers gebracht.
Während die Engländer und Finnländer als Gefangene in
Danzig eingebracht wurden, konnten die Angehörigen der
neutralen Mächte nach kurzem Beſuch auf dem Polizeiprä-
ſidium ſich ihrer Freiheit erfreuen. An Bord des Kreuzers
traf auch ein Deutſcher ein, der fünf Wochen in Petersburg
feſtgehalten worden war und Direktor einer Augsburger
Fabrik iſt.

Die Schweden erſuchten ausdrücklich, anzugeben, daß ſie
ſowohl von den deutſchen Offizieren als auch von den
Mannſchaften eine geradezu wunderbar gute Behandlung
erfahren haben, und daß keiner Veranlaſſung habe, über
irgend etwas zu klagen.
Vergünſtigungen für deutſche und öſterreichiſche Reſerviſten

auf bulgariſchen Bahnen.
Berlin, 10. September. Die B. Z. meldet: Die Re-

gierung in Sofia ordnete an, daß die in ihre Heimat fah-
renden deutſchen und öſterreichiſchen Reſervi-
ſten auf den bulgariſchen Bahnen nur den halben
Fahrpreis zu zahlen brauchen.

Eingeſandt,
Das Meſſer als ſtagatlich mitgegebene Waffe der Engländer.

Jch hatte vor einigen Tagen Gelegenheit, eins von den
Meſſern zu ſehen, welche das niederträchtige Eng-
land jedem ſeiner Soldaten als Waffe mitnach Frankreich gegeben hat. Dies Meſſer, welches
von den engliſchen Soldaten an einer Schnur gebunden um
den Hals getragen wird, iſt die gefährlichſte und ge-
meinſte Mordwaffe, die ich in meinem Leben geſehen
habe. Jch glaube kaum, daß die gemeinſten Apachen in Pa-
ris ein ähnliches Mordinſtrument führen. Mit dieſer ge-
meinen Waffe ſollen unſeren armen Verwundeten die Augen
ausgeſtochen und denſelben das Herz durchbohrt werden.
Für dieſe beiden Märtyrer befinden ſich beſondere Klingen
an den Meſſern; daß die Mordwaffe auf den Schlachtfel-
dern ſeitens der engliſchen Soldaten bereits Anwendung ge-
funden hat, iſt bereits durch deutſche Soldaten glatt bewie-
ſen. Meines Erachtens müßten Engländer, welche ge-
gen uns kämpfen und bei denen bei der Gefangen-

nahme ſolche gemeinen Mord waffen gefun-
den werden, unſerſeits ſofort niedergeſchoſſen werden. Für
dieſe Kerle iſt in der Gefangenſchaft jedes Stück Brot und
jeder Trunk Waſſer zu ſchade. Die Behandlung und Ver-
pflegung dieſer Gefangenen unſerſeits iſt eine viel zu hu-
mane und viel zu gute, denn wenn engliſche Offiziere eine
Rindfleiſchſuppe, Hammelfleiſch mit Wirſingkohl in der Ge-
fangenſchaft nicht eſſen wollen, was bereits vorgekommen
iſt, ſoll man ihnen ebenfalls trockenes Brot und Waſſer vor-
ſetzen, denn dieſe Herren ſind nach deutſchem Begriff keine
Offiziere, ſondern Strauchdiebe. Es iſt eine Schande für
unſer deutſches Volk, wenn es trotz aller dieſer gemeinen
Mordtaten an unſeren Verwundeten ſeitens der Engländer,
Franzoſen, Belgier und Ruſſen immer noch weibiſche Män-
ner, Frauen und Mädchen gibt, die dieſe Stromer auf
Bahnhöfen und in Lagern vergöttern. Nieder mit dieſem
geſamten Geſindel, die uns und unſer deutſches Vaterland
jahrelang in der gemeinſten und verbrecheriſchſten Weiſe
hintergangen, belogen und beleidigt haben.

Ein alter Soldat.

Politiſche Rundſchau.
Ausland.

Abeſſinien,

Rom, 11. September. Der „Meſſaggero“ erfährt aus
Dſchibuti, daß die Lage im Jnnern Abeſſiniens Be-
ſorgnis hervorrufe infolge der Agitation unter den
Südſtämmen gegen den Negus, dem man die Verantwor-
tung für die jüngſten von ſeinen Anhängern verübten blu-
tigen Maßnahmen zuſchreibt. Wahrſcheinlich werde die
Krönung Lidſch Jeaſſus, die nach der Regenzeit erfol-
gen ſollte, verſchoben werden, bis wieder vollſtändige
Ruhe in Äthiopien herrſche. Jn Dſchibuti ſoll die Nachricht
vom Tode der Kaiſerin Taitu eingetroffen ſein.

Cokales.
Die Kriegsanleihe in Merſeburg. Zeichnungen

auf die geſtern im „Merſeburger Tageblatt“ ſeitens des
Reichsbankdirektoriums ausgeſchriebene Kriegsanleihe
nehmen die Regierungshanptkaſſe, die hieſige Kreisſparkaſſe,
die Mitteldeutſche Privatbank, der Vorſchuß-Verein und das
Bankhaus Friedrich Schultze entgegen. Bei dem unſere
Bürgerſchaft in dieſem Kriege beſonders beherrſchenden
patriotiſchen Geiſt iſt nicht im Geringſten an einer über-
aus reichlichen Zeichnung auf die Anleihe zu zwei-
feln.

Die elektriſche Belenchtung verſagte geſtern Abend,
wie bereits vor einigen Tagen, gegen ä8 Uhr wieder
einigemale. Dauerte die Störung auch nur eine oder zwei
Minuten, ſo wurde ſie doch von den nur auf elektriſches
Licht und Kraft angewieſenen Geſchäften uſw. recht unan-
genehm empfunden. Namentlich auf unſeren, infolge des
Extrablatt-Dienſtes bis abends 9 Uhr permanenten Zei-
tungsbetrieb wirken derartige, wenn auch nur ganz kurze,
Licht- und Kraſftunterbrechungen unangenehm. Auf Anfrage
beim Elektrizitätswerk wird uns mitgeteilt, daß die Stö-
rung durch Fahrläſſigkeit beim Herausbringen
der Fahnen und Flaggen ve rurſacht worden ſei.
Jene Fahrläſſigkeit habe ein Durchbrennen der Siche-
rungen zur Folge gehabt. Dieſer Fall möge zu doppelter
Vorſicht auch beim Beflaggen der Häuſer gemahnen. Denn
bei Wiederkehrung derartiger Fälle begibt man ſich ſelbſt
in die Gefahr der Beſtrafung. Und das wäre doch ein bit-
terer Nachgeſchmack des an ſich mit Freuden zu begrüßenden
patriotiſchen Empfindens.

Die Bataillons-Kaſerne bleibt nun doch Lazarett-
zwecken erhalten. Donnerstag Vormittag ging hier vom
Generalkommando der Beſcheid ein, daß, wenn es ſich nun
einmal nicht anders ermöglichen laſſe, die zur Gefangenen-
bewachung nach hier kommandierten zwei kriegsſtar-
ken Landſturmkompagnien in Bürgerquar-tieren unterzubringen ſeien. Wie wir hören, wer-
den das Neue Schützenhaus“, der Thüringer
Hof“ und die „Funkenburg“ mit den 500 Mann belegt.
Montag ſollen die Einfriedigungen 2c. auf dem Exerzier-
platz fertig ſein und Dienstag iſt die Ankunft der
erſten Gefangenen zu erwarten. Dann wird ſofort
mit dem Aufbau der Holzbaracken begonnen.

Von einem Automobil überfahren wurde geſtern Nach-
mittag 4 Uhr der 12jährige Oben auf, Sohn der Wirtin
des Gaſthofes „Zum goldenen Löwen“. Das Automobil,
einem Dresdener Herrn gehörig, kam von Leipzig. Dicht
bei der Waterloobrücke lief ihm der aus dem Gehöft des
„goldenen Löwen“ kommende O. direkt entgegen. Der
Chauffeur vermochte nicht mehr anzuhalten und ſo mußte
das Unglück geſchehen. Dem Knaben wurde das Bruſt-
bein ſowie das linke Schienbein gebrochen. Er kam
ſofort in ärztliche Behandlung. Augenzeugen beſtätigen die
ſich aus der obigen Schilderung des Vorganges ergebende
Tatſache, daß dem Chauffeur nicht die geringſte Schuld an
dem Unfall beigemeſſen werden kann.

Gerichtszeitung.
Schöffengericht Merſeburg, den 10. September 1914.
Freigeſprothen wurde der Arbeiter Paul R. aus Lauch-

ſtedt, der angeklagt war, im Juli 1914 in Runſtedt das
Fahrrad des Maurers Guſtav Gärtner aus Reipiſch mit
einem Taſchenmeſſer beſchädigt zu haben. Wegen Bettelns
und Landrſteichens erhielt der Arbeiter Friedrich E. aus
Leipzig eine Haftſtrafe von 14 Tagen. Der Fleiſchermei-
ſter Auguſt Sch. in Oberbeung war beſchuldigt, ſeit dem
April 1913 in der Kantine der Beunger Kohlenwerke ohne
behördliche Genehmigung Schankwirtſchaft betrieben zu ha-
ben. Das Gericht konnte aber ein Verſchulden des Sch. nicht
feſtſtellen, weshalb deſſen Freiſprechung erfolgte. Eine
Sache wurde vertagt.

Aus dem Reiche
Leipzig, 11. September. Auf die Aufrufe des Oberbür-

germeiſters Dr. Körte in Königsberg und des hier unter
dem Vorſitze des Herrn Reichsgerichtsrats Dr. Krantz gebil-
deten Ortsausſchuſſes um Gaben für die notleidenden Oſt
preußen ſind bei der hieſigen Stadthauptkaſſe und der Stif-
tungsbuchhalterei Gaben von insgeſamt rund 20000
Mark eingegangen, ſodaß unter Beifügung der vom Rate
aus Stiftungsmitteln bewilligten 10 000 Mark die Summe
von 30 000 Mark als 1. Rate der Stadthauptkaſſe Kö-
nigsberg überwieſen werden konnte.
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Leipzig, 11. Sept. Am Sonntag früh fand man am Ufer
der Pleiße ein Handtäſchchen mit einem Briefe, nach dem
ſich die Schreiberin der Zeilen mit ihrem Kinde das Leben
nehmen wollte. Die Erörterungen ergaben, daß das Täſch-
chen einer ſeit dieſem Tage hier vermißten Anlegerin ge-
hörte, die in mehreren hinterlaſſenen Briefen die Abſicht
ausgeſprochen hat, mit ihrem Kinde in den Tod zu gehen.
Am Mittwoch nachmittag fand ein Fiſchermeiſter im Plei-
ßenmühlgraben den Leichnam des Kindes, eines zwei
Jahre alten Mädchens Die Mutter dürfte demnach
tatſächlich ihren Entſchluß wahr gemacht haben. Obwohl
der Flußlauf von den Fiſchern nach der Leiche der Mutter
abgeſucht wurde, iſt dieſe bis jetzt nicht aufgefunden worden.
Nach den hinterlaſſenen Briefen wird die Unglückliche der
Umſtand in den Tod getrieben haben, daß der Vater nicht
für ihr Kind ſorgte.

Kriegsallerlei.
Pfui Deibel! 5Mit Recht hätte man glauben ſollen, daß die wider-

lichen Vorgänge zwiſchen deutſchen Frauen und ge-
fangenen Feinden, von denen die Preſſe leider im vori-
gen Monat berichten mußte, ſich nicht wiederholen wür-
den. Bedauerlicherweiſe gibt es aber immer noch
Weibsbilder ein anderer Ausdruck iſt für dieſe nicht
am Platze die ſich ſchmeichelnder Liebens würdigkeiten
gegenüber den Gefangenen nicht enthalten können. So
leſen wir in der Zoppotter Zeitung vom 4. September:

„Aus den Liebesgaben für unſere Krieger über-
reichten junge Mädchen den verwundeten Fein-
den Kuchen, Schokolade, Zigaretten, und als Be-
lohnung hierfür haben ſie Knöpfe von ruſſi-
ſchen Uniformen angenommen. Eine ältere
Dame ſtellte dieſes junge Mädchen ſeines Benehmens
wegen ſehr entſchieden zur Rede. Noch ein zweites
ſiebzehnjähriges Mädchen hat ſich wegen unpaſſender
Aeußerungen eine ſcharfe Rüge zugezogen. Von ver-
ſchiedenen jungen Mädchen ſind die Ruſſen mit
„Hurra“ begrüßt worden. Das war denn doch
ſogar einem Ruſſen zu viel: Jn bezeichnender Weiſe
tippte er mit dem Zeigefinger wiederholt mitten auf
ſeine Stirn. Amtliche Maßnahmen haben dieſem Ge-
baren der weiblichen Jugend einen Riegel vorge-
ſchoben.“

Ein in Frankreich kämpfender Hauptmann äußert
ſich über dieſes ſchmähliche, würdeloſe Benehmen in einem
vom „Berl. Lokal-Anzeiger“ veröffentlichten Briefe an
ſeine Frau in folgenden entrüſteten Zeilen:

„Was ſagſt du zu dem empörenden Benehmen von
vielen deutſchen Frauen und Mädchen den franzöſiſchen
Gefangenen gegenüber? Man muß das Pack nur ge-
ſehen und gerochen haben. Sie riechen furchtbar.
Man muß geſehen haben, wie feig ſie aus dem Hinter-
halt, mit der Roten-Kreuz-Binde um den Arm, auf uns
geſchoſſen haben, und wie feig ſie ſich in großen Maſſen
ergaben. Sorge für Verbreitung dieſer unſer aller
Anſicht. Schreibe dem „Lokal-Anzeiger“, wie uns im
Felde Stehende dieſes Benehmen mancher deutſchen
Frauen und Mädchen empört hat. Die, welche uns ſo
viel Blut gekoſtet haben, werden bei der Durchfahrt
durch unſer Vaterland als gute Freunde und Helden
gefeiert. Wir waren alle aufs tiefſte entrüſtet, als wir
das in den uns geſandten Zeitungen laſen, und hatten
nur zwei Worte übrig: „Pfui Deibel!“

Dieſem Pfui Deibel!' über dieſe perverſen Weiber
können wir uns nur anſchließen und auch unſere Leſer
werden keinen gelinderen Ausdruck dafür übrig haben.

e

Ruſſiſche Offiziere und Soldaten.
Ueber ſeine Erfahrungen mit ruſſiſchen Gefangenen

von der Narew-Arme berichtet ein Leſer dem Berliner
Lokal-Anzeiger. Ein ruſſiſcher Korporal äußerte ſich ihm
gegenüber wie folgt: „Jch wußte es ja, wir werden ver
hauen. Unſere Offiziere taugen nichts. Alle hinter der
Front. Wir waren im Walde bei Neidenburg ohne Füh-
rung. Die polniſchen Ruſſen meinten: „Wir wiſſen
nicht, wofür wir kämpfen.“ Er fände es unbegreiflich,
daß bei uns 124 Millionen Freiwillige ſind. Die Kerle
haben keinen Funken Ehrgefühl. Für zwei Zigaretten
verkaufen ſie Orden und Auszeichnungskreuze. Viele
hatten nur Drillichjacken an. Bei der Truppe lagen ſie
lange ohne Nahrung und Löhnung. Unter ihren Achſel-
klappen ſitzen Läuſe in Haufen. Daß die Kerle aber zähen
Widerſtand leiſten, danach ſehen ſie aus. Unter 100 Kerlen
ind ca. 10 Mann, die Deutſch ſprechen.“

Löwen ſteht noch!
Die Nachrichten, die nach dem Franktireurkampf

in Löwen durch die Preſſe gingen, ließen vermuten,
daß das verdiente Strafgericht, das unſere Truppen
an dieſer Stadt vollzogen haben, keinen Stein auf
dem andern gelaſſen und Löwen in einen wüſten
Schutthaufen verwandelt habe. Dieſe Vermutungen
waren falſch, denn nicht nur ſteht noch das prächtige
gotiſche Rathaus und die Peterskirche, ſondern auch die
übrige Stadt iſt noch in bewohnbaren Zuſtande. Das
zeigt ein Aufruf des dienſttuenden Bürgermeiſters von
Loewen, der im Einvernehmen mit der deutſchen Mi-
litärbehörde die Einwohner von Löwen erſucht, in
die Stadt zurückzukehren und ihre gewohnte Beſchäfti-
gung wieder aufzunehmen. Der Bürgermeiſter erinnert
die Bewohner indeſſen daran, folgendes zu beobachten
1. Es iſt verboten, nach 7 Uhr abends (belgiſche Zeit)
in der Stadt umherzugehen. 2. Wer Waffen oder Schieß-
vorrat beſitzt, muß ſie unverzüglich auf dem Rathaus
abliefern. 3. Alles, was als feindſelig für das deutſche
Heer gelten kann, iſt aufs ſorgfältigſte zu vermeiden.
Unter dieſen Bedingungen habe die deutſche Heeres-
behörde zugeſtanden, daß die Bevölkerung nicht mehr
bedroht und beläſtigt werden ſolle.

Dentſche Geſchoſſe gutartig.
Nach dem Bericht eines italieniſchen Blattes aus

Dijon iſt die deutſche Kriegsführung ſo human wie
nur denkbar. Es heißt da:

„Das deutſche Geſchoß hat die Eigenſchaft,
wenn es keine Lebensorgane verletzt, nur en
leichte Verwundungen hervorzurufen; ſelbſt ſogar
Knochenverletzungen ſind meiſt gutartig. Ein
Militärarzt erzählte mir von Soldaten, die durch
den Unterleib geſchoſſen ſind, und ohnz irgendwelche
Operationen heilen.“

Wenn wir das von den Wunden der franzöſiſchen,
engliſchen und per Dum-Dum-Geſchoſſe doch auch
d könnten ir ſind doch viel zu anſtändig für
ieſes Geſindel!

Dasſelbe iſt übrigens von den öſterreichiſchen Waf
en zu ſagen. Ein Jvurnaliſt, der in Galizien die ruſ-
iſchen Verwundeten beſucht hat, berichtet: „Ein Jn-
anteriſt, der einen Schuß glatt durch beide Arme und
ruſt erhalten hat, geneſt. Ein anderer, der durch

Naſe, Gaumen und Zunge getroffen wurde, war nach
r Tagen geſund. Einer lag drei Tage mit einem

auchſchuß hilflos im Buſch. Das war die beſte Heil-
methode, weil er kein Eſſen und keine Bewegung hatte.
Die Schrapnellwunden eitern ſämtlich, die von Gewehr-
kugeln gar nicht. Der Prozentſatz der Todesfälle in
den Spitälern iſt ganz gering. Die Toten ſind auf
den Schlachtfeldern zu r dort liegen ſie haufen-
weiſe. Fälle von Jrrſinn kamen gar nicht vor.“

Wie die Ruſſen in Oſtpreußen hauſten.
Jn Oſtpreußen haben die Ruſſen furchtbar gewütet.

Eine entſetzliche Bluttat, die ſich am 29. Auguſt zutrug,
wird jetzt aus dem Kirchdorfe Abſchwangen im Kreiſe
Pr.-Eylau durch den Bericht des Amtsvorſtehers be-
kannt. Zwei deutſche Küraſſiere hatten auf ein durch das
Dorf fahrendes ruſſiſches Automobil geſchoſſen, das mit
Offizieren beſetzt war und das, als die Kugeln pfiffen,
ſchleunigſt kehrt machte. Nach kurzer Zeit wurde das
Dorf von einer größeren Abteilung Ruſſen beſetzt. Der
ruſſiſche Offizier ſowohl als auch ſeine Mannſchaften be-
haupteten nun, von Zivilperſonen des Dorfes wäre auf
das ruſſiſche Auto geſchoſſen worden. Erklärungen des
Amtsvorſtehers, daß zwei Küraſſiere geſchoſſen hätten,
waren fruchtlos. Alle anweſenden Ortsbewohner wurden
gewaltſam aus den Häuſern zunächſt auf die Straße ge-
ſchleppt. Dann wurden ſie in zwei Koeetes geteilt und
nach beiden Enden des Dorfes abgeführt. Hier mußten
ſich die männlichen Bewohner über fünfzehn Jahren in
Reih und Glied ſtellen, während Frauen und Kinder
einige Schritte entfernt Aufſtellung nehmen mußten.

Der ruſſiſche Offizier eröffnete darauf den Be-
wohnern, daß, weil von Zivilperſonen des Dorf:s auf
das ruſſiſche Auto geſchoſſen wäre, alle aufgeſtellten männ-
lichen Perſonen ſtandrechtlich erſchoſſen werden würden.
Der Jammer der Frauen und Kinder, die nach den Be-
ſtimmungen der Ruſſen Augenzeuge dieſes entſetzlichen
Maſſenmordes als „abſchreckendes Beiſpiel“ ſein ſollten,
war herzzerreißend. „Trotzdem wir alle,“ berichtet der
Amtsvorſteher, „an meiner Seite mein fünfzehn Jahre
alter Sohn, dem uns bevorſtehenden Ende mutig ent-
gegenſchauten, ſchnitt uns das entſetzliche Weh und die
traurige Zukunft unſerer Frauen und Kinder gewaltig
ins Herz. Noch einmal ſchwor ich dem die „Exekution“
leitenden ruſſiſchen Offizier, unter nochmaliger Abgabe
meines Ehrenwortes, daß nicht von Zivilperſonen, ſon-
dern von der deutſchen Patrouille geſchoſſen worden wäre.
Gleichzeitig zeigte ich dem Offizier ein Dankſchreiben
eines ruſſiſchen Oberſten vor, den letzterer mir für die
gute Bewirtung ſeinerzeit übergeben hatte. Ob nun die
Abgabe meines Ehrenwortes oder das Dankſchreiben des
Oberſten den ruſſiſchen Offizier milde und nachgiebig ge-
ſtimmdhat, konnte ich nicht ermeſſen. Genug, er ließ ſich
von dem herzzerreißenden Jammer der Frauen und
Kinder erweichen und nahm von einer „Exekution“ der
einen Hälfte gegenüber Abſtand. Schlimmer erging es
freilich der anderen Hälfte unſerer Dorfbe wohner. Hier
waren alle Tränen und Bitten der Frauen vergeblich
Eine krachende Salve vom entgegengeſetzten Ende des
Dorfes belehrte uns, daß ein Teil unſerer Mitbewohner,
ca. vierzig an der Zahl, unter dem mörderiſchen Gewalt-
akt eines brutalen Feindes das Leben ausgehaucht.“ Dar-
auf zogen die Ruſſen ab und ließen die überlebenden
Frauen und Kinder inmitten ihrer dahingemordeten
Väter, Gatten, S in ſtummer Ver-Brüder und Söhne
zweiflung zurück.

c

Das üppige franzöſiſche Lagerleben.
Von einem militäriſchen Beſucher der von den Fran-

zoſen verlorenen befeſtigten Stellung auf dem Donon, von
wo aus die Eroberung Straßburgs begonnen werden
ſollte, wird berichtet Der Vorſtoß der Deutſchen muß
die franzöſiſche Beſatzung ſo überraſcht haben, daß ſie
nicht einmal die Zeit dazu fand, ihre Generalſtabskarten
und ihre beſonderen militäriſchen Orders mitzunehmen.
Das alles fiel in die Hände der ſiegreichen Deutſchen. Das
üppige Lagerleben der Franzoſen findet dadurch ſeine
charakteriſtiſche Kennzeichnung, daß einige tauſend Cham-
pagnerflaſchen, ganze Poſten feinſter Zigarren und eine
ganze Ladung auserleſener Weine von den franzöſiſchen
Offizieren im Stiche gelaſſen werden mußten. Empörend
fanden es die Deutſchen, daß man inmitten dieſes Leicht-
ſinns nicht einmal Zeit gefunden hatte, die vor zwei bis
drei Tagen gefallenen franzöſiſchen Soldaten zu beerdigen.
Sie lagen abſeits vom Lager wie eine tote Ware aufge-
ſchichtet. Die Leichen verbreiteten entſetzliche Gerüche,
aber da der Wind von Weſten wehte, blieben die Fran-
zoſen deshalb von dem Geruch unbehelligt. Die Fran-
zoſen hatten es nicht der Mühe wert erachtet, ihren toten
Kameraden die ſchuldige Beſtattung zu geben. Erſt die
Deutſchen übergaben die Leichen dem Grabe, als ſie den
Berg zurückerobert hatten.

er

Was die Ruſſen in Allenſtein geräubert haben.
Während der 24aſtündigen Ruſſenherrſchaft in Allen-

ſtein mußten den Ruſſen geliefert werden: 25 096 Kilo-
gramm Brot, 3676 Kilogramm Zucker, 3110 Kilogramm
Salz, 110 Kilogramm Tee, 4210 Kilogramm Reis und
Grütze, 450 Kilogramm Erbſen, kein Pfeffer. Dieſe große
Lieferung, die Allenſtein den Ruſſen liefern mußte, ſollte
von ihnen bar bezahlt werden. Beim Abzug der Ruſſen
iſt die Bezahlung unterblieben. Es wurde jedoch von den
ſiegreichen deutſchen Truppen eine ruſſiſche Kriegskaſſe ein-
gebracht, deren Jnhalt ſich auf 180 000 Rubel beziffern
oll. Die Bezahlung für die Lieferung wird die Stadt
lſo ſchon bekommen.

S Die Sechzehnte. Die Münchener N. N.“ erzählen
Die Zurückgebliebenen überbieten ſich in Taten der Hilfs-
bereitſchaft für die Verwundeten. Das iſt ſicher ſchön und
gut. Und ſicher kann ein Volk an ſolchen Taten nie zu
viel tun. Aber es will mir ſcheinen, als liefen neben
ſolchen Taten der Verwundetenfürſorge auch Pſeudotaten.
Dinge, die wie Taten ausſehen und doch nur Schaum ſind
läſtiger Schaum. Ein kleines luſtiges Vorkommnis in einem
großen Lazarett ſoll erhellen, was ich meine: Ein Ver-
wundeter liegt ſtill und ſteif in einem Saal, in dem die
ſachverſtändigen Hilfskräfte vom Roten Kreuz ruhig und
gut ihr ſchweres Amt verſehen. Aber da kommen außer

*thnen auch noch eine Reihe Damen im Laufe des Tages durch
den Saal. Damen aus den beſten Ständen. Damen, die
nicht ſachverſtändig ſind. Damen, die aber einen unbezwing
lichen Drang haben, ihren ſicher guten Willen zu zeigem
Sie haben allerlei geſtiftet, und da glaubt man denn, ihnen
den Zutritt nicht gut verwehren zu können. Eine ſolche
Dame kommt alſo zu dem Verwundeten, der regungslog
daliegen muß. „Kann ich Jhnen vielleicht etwas tun?“

„Nein, ich danke Jhnen.“ „Aber vielleicht darf ich
Jhnen das Geſicht ein wenig mit Eſſigwaſſer abwiſchen 2*

„Hm.“ Die Dame nimmt das bereitliegende Schwämm-
chen, taucht es in das bereitſtehende Waſſer und fährt dem
ebenfalls bereitliegenden Verwundeten übers Geſicht, eine
Prozedur, die man ihr gezeigt hat. „Wünſchen Sie noch
etwas, bitte?“ Jetzt kann es der biedere Bayher nicht mehr
länger verhalten. „Wiſſ'n S',“ ſagte er, „i hab Eahna
zie Freid net verderb'n woll'n, aber Sie ſan heit ſcho“
die ſechzehnte, die wo mir mei' G'ſicht abg'waſch'n hat.

Die Geographieſtunde.
„Ja, Schorſch, is eier Schul' ſcho' aus
„Ei freilich, Mutter, g'wiß.“
„Ja, ſag' mir nur, wie kommt denn das,
Daß heute ſo früh aus is
„Ja, weißt, ſonſt ham mer an dem Tag
Die Landkart' noch ſtudiert,
Gebirge, Städte und die Flüß'
Und wo die Grenz' 'vrumführt.
Heut aber hot der Lehrer g'meint,
Mit der Geographie,
Des loſſe mer bis auf weiters ſein,
Mer weß ja doch nit wie

D. Straus (im „Heidelberger Tageblatt.“)

e e 7 TLetzte Depeſchen.
Prinz Ernſt von Meiningen gefallen.

Meiningen, 11. September. Nach einer Mitteilung des
Hofmarſchallamtes in Meiningen hat der Kaiſer dem
Herzog von Sachſen-Meiningen geſtern telegra-
phiſch mitgeteilt, daß Prinz Ernſt von Sachſen-
Meiningen, der Sohn des vor Namur gefallenen Prin-
zen Friedrich von Sachſen-Meiningen, Bruder der Großher-
zogin von Sachſen, gefallen iſt. Er iſt in Maubeuge
bereits am 20. Auguſt mit militäriſchen Ehren begraben
worden.

Franzöſiſche Barbaren.
Berlin, 11. September. Jn dem Briefe eines höheren

deutſchen Sanitätsoffiziers, der zurzeit einem Lazarett in ei-
ner lothringiſchen Stadt vorſteht, die drei Tage in den Hän-
den der Franzoſen war, heißt es: Die Franzoſen zerſtör-
ten in kindiſchſter, raſendſter Wut alle Wohnungen der deut-
ſchen Beamten und Offiziere, beſchmutzten alles in nicht wie-
derzugebender Weiſe und machten ſelbſt aus dem Lazarett
einen direkten Schweineſtall. Die franzöſiſchen Kranken er-
zählten, daß die franzöſiſchen Arzte ſich um ihre eigenen
Kranken nicht bekümmerten und Sektgelage abhielten, wäh-
rend die Verwundeten Qualen litten; nur ein Stabsarzt
machte eine rühmliche Ausnahme. Die Einwohner ſagen,
die drei Tage franzöſiſcher Herrſchaft hätten mehr germani-
ſiert als die ganzen 43 Jahre der deutſchen Herrſchaft. Die
franzöſiſchen Verwundeten ſind dankbar, daß ſie in dem
deutſchen Lazarett Pflege und Wartung finden. Die Kran-
kenſchweſtern und Krankenpfleger haben 1100 neue Betten
eingerichtet. Über die Franzoſen heißt es: Es ſind meiſt
jämmerlich ſchlappe Kerle und nicht zu vergleichen mit den
Unſerigen. Großartig haben ſich die Bayern benommen.
Die Franzoſen erzählten, daß ſie vor dieſen beſonders Angſt
hätten. Mehrfach waren die Bayern einfach nicht zu halten,
ſie ſtürmten ohne Artillerievorbereitung, und nachdem ſie
den Rock ausgezogen hatten, gingen ſie mit dem Bajonett
darauf los.

Berliner Zeitungsberichte.
Berlin, 11. September. Mit klopfendem Herzen,

ſo heißt es in der Kreuz-Ztg., harren wir näherer
Nachrichten. Wir wiſſen nun, daß unſere vorgeſchobenen
Heeresteile, die die Marne überſchritten haben, nicht nur mit
einem übermächtigen, ſondern auch mit einem von Mut
und Verzweiflung erfüllten Feinde z ukämpfen hatten. Der große Entſcheidungskampf,
der wahrſcheinlich bereits in vollem Umfange entbrannt
iſt, wird ſich wahrſcheinlich ebenfalls gegen einen Feind
richten, der mit ſeiner letzten Kraft um ſeine Exiſtenz
ringt. Jm Weſten hat, wie wir weiter erfahren, der Kron-
prinz bei Verdun neue Erfolge zu verzeichnen. Das Be-
deutſame in der Meldung liegt darin, daß Verdun von
der letzten Verbindung mit dem franzöſiſchen
Heere abgeſchnitten iſt.

Berlin, 11. September. Die Turiner Stampa
ſpricht von Kriegsvorbereitungen der Türkei.
Envvr Paſcha gewinne mit ſeinem kriegeriſchen Anhang
immer mehr Boden.

Ebenſo wie aus dem Weſten andauernd über Helden-
taten deutſcher Flieger berichtet wird, kommen aus dem
Oſten Briefe über rühmliche Streiche unſerer Radfahrer.

Aus Karlsruhe wird gemeldet, daß geſtern der Miniſter
des Jnnern, von Bodmann, auf der Redaktion des ſo-
zialdemokratiſchen „Volksfreundes“ vorgeſprochen habe, um
in ſeinem Namen ſowie im Auftrage des Staatsminiſte-
riums das Beileid anläßlich des Todes des Abgeordneten
Dr. Frank zum Ausdruck zu bringen.

Auf die Kriegsanleihe ſind bereits bei der Reichsbank
erhebliche Zeichnungen eingegangen. Unter den Zeich-
nern befindet ſich die Firma und die Familie Krupp mit
einem Betrage von 30 Millionen Mark.

Frankfurt a. M., 11. September. Die „Frankf. Ztg.“
meldet aus Chriſtiania Der norwegiſche Dampfer
John Chriſtie iſt zwei Seemeilen ſüdlich von Holy Js-
land geſtrandet.

Chemnitz, 11. September. Wie die Chemnitzer Neueſt.
Nachr. melden, wurde der Bäckermeiſter Müller mit
ſeiner Frau und zwei Kindern heute früh in ſeiner Woh-
nung tot auf gefunden. Müller war Pächter der al-
ten Bäckerei hinter der Kloſtermühle. Das Geſchäft war
vorgeſtern vom Bezirkskommando wegen Verkaufs von
minderwertigen Waren geſchloſſen worden.

Ein engliſches Kabel in der Südſee durchſchnitten.
Rotterdam, 10. September. Aus H on o l ulu wird ge

drahtet, daß das Kabel zwiſchen B amf ield in BritiſchKo-
lumbig und der Fanning-Jnſel, vermutlich von dem
deutſchen Kreuzer „Nürnberg“, gekappt wor-
den iſt.

Japans Kriegskredite.

Tokio, 10. September. Das Oberhaus bewilligte ein-
ſtimmig die Kriegskredite in Höhe von 53 Millionen
Den.
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Kriegsbriefe-
EWeroffentlichung genehmigt 6. 9. 1914. des

Generalſtabes des Feldheeres (gez.) von Rohrſcheidt.)
Großes Hauptquartier, 6. September.

Rings um Verdun.

Es iſt gewiß ein ſehr anſchauliches und inter
eſſantes Bild, wenn man &5 den Kriegsberichterſtatter
inmitten des wildeſten lachtgetümmels ruhig an
einer Schreibmaſchine tippend denkt. Rings um ihn
euern die ſchweren Feldhaubitzen, raſſeln die Ma-

inengewehre und rollt ununterbrochen das Feuer
der Jnfanteriekolonnen, während man ihm von rechts
und links den Fortgang der Operationen zuruft. Ab
und zu pinſelt der mutige Mann die Schrapnell-
ſplitter aus den Thypen und endet ſchließlich, in einem
Meer von Blut ſitzend, als einziger Ueberlebender
mit der Siegesmeldung. Zum Schaden der Kriegs-
berichterſtatter hat der unſelige Kollege Wippchen aus
Berlin dieſen Typ auch noch in die Literatur einge-
führt, und ſo iſt es denn kein Wunder, wenn heute der
Berichterſtatter den Vogel abſchießt, dem eine kurze
Depeſche den Anlaß zu ſeitenlangen Schlachtberichten
gibt. Jn Wirklichkeit haben wir Kriegsberichterſtatter
außer der allerdings unvergeßlich erhebenden Fahrt
nach Lüttich und in das eben eroberte Namur hinein
nicht viel anderes erleben können, als was heute in
mancher mittleren deutſchen Stadt auch an Ereigniſſen,
wie Verwundeten- und Gefangenentransporten und ähn-
lichen Dingen vor ſich geht, und dies vorweg zu ſagen
in dem Augenblick, wo ich von einem weiteren und
wirklich großartigen Erlebnis, wie es unſere geſtrige
Fahrt in das Zentrum unſerer Weſtarmee bei Verdun
bis unmittelbar in die Gefechtslinie hinein war, er
ſcheint mir um ſo notwendiger, als wir ja doch nicht
dazu da ſind, den Ruf der Kriegsberichterſtattung
durch Senſation zu ſchädigen.

Die Anſicht, daß ſie nach den Ereigniſſen im
türkiſch- bulgariſchen Kriege, wo man die Kriegsbericht-
erſtatter kurzerhand in einen Eiſenbahnwagen ſperrte
und erſt nach den Schlachten wieder herausließ, ſich
überlebt habe, weil kein moderner Staat ſich den Luxus
geſtatten könne, ſie zu ſeinen kriegeriſchen Operationen
uzulaſſen, iſt jedenfalls für Deutſchland nicht zu-

treffend, denn wenn wirklich wichtige Momente, wie
in dieſem Augenblick das Ringen um Verdun, vor
ſich gehen, wird uns in der liberalſten Weiſe der Zu
gang zu ſolchen weltgeſchichtlich einzig daſtehenden Er-
eigniſſen freigemacht, ſogar auf die Gefahr hin
in der wir heute alle für eine kurze Zeit ſchwebten
bei einem Ausfall der Beſatzung der wichtigſten Feſte
am jenſeitigen Maagsufer in die Feuerlinie zu kommen.

Und noch etwas möge mir zu bemerken geſtattet
ſein. Wir ſtehen trotz aller freudigen und ſich faſt
überſtürzenden Ereigniſſe doch

erſt am Anfang des Krieges mit dem weſtlichen
dachbar.

Wir haben glücklicherweiſe noch keinen einzigen Rück
ſtoß auszuhalten gehabt, noch keinen größeren Fehl-
ſchlag unſerer Operationen Crlebt und müſſen ſomit
erſt noch erweiſen, daß wir auch dann nicht gleich den
Mut verlieren werden, wenn es wider Erwarten auch
einmal ſchief gehen ſollte. Da erſcheint es wohl dop-
pelt wichtig, daß ſich auch der Berichterſtatter, der an
der Quelle ſitzt, trotz aller großen und erhebenden
Eindrücke nach Möglichkeit zurückhält, damit in jenen
Augenblicken nicht das zuviel Geſagte den Rückſchlag
um ſo fühlbarer macht.

Wieder war es zu nachtſchlafender Zeit, als un
ſere Automobile ſich zur Reiſe nach Verdun ganſchickten.
Nachdem die letzten Jnſtruktionen für unſere lange
Fahrt entgegengenommen waren, ging es im 70-Kilo-
metertempo zum Tor hinaus, dieſelbe Strecke entlang,
die wenige Tage zuvor der Kaiſerliche Ar zug
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Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Linduer.

m

(Nachdruck verboten.)

Seine pekunkären Verhältniſſe geſtatteten ihm jetzt
etwas mehr Freiheit der Bewegung, um ſo mehr als
Lukin ſich größmütig erboten hatte, Jürgens
Schulden zu bezahlen. Er hatte es nicht mehr nötig,
jeden Verkehr aus Sparſamkeitsrückſichten ängſtlich
zu meiden, und fing daher an, den faſt ganz abge-
brochenen Umgang mit einigen alten Bekannten der
Umgegend wieder aufzunehmen. Sie alle hatten ſein
bisheriges Fernbleiben lebhaft bedauert und waren
mit Freuden bereit, ihm ihre Türen zu öffnen, ſobald
ſie merkten, daß er aus ſeiner Reſerve herauszutreten
beabſichtigte. Als zum erſten Mal ein paar Gäſte
mit ſeinem ſelbſtgezogenen Puter im Forſthauſe be-
wirtet wurden, vergoß Frau Müller Freudentränen.

Das ſei vorbildlich für den Anbruch einer neuen
Zeit und das Ende der Darbejahre, meinte ſie. Nun
hoffe ſie wieder, es doch noch zu erleben, daß Herr
Dornburg endlich eine junge Frau ins Haus bringe.
Mit tauſend Freuden würde ſie dieſer den Platz räu-
men. Aber der Förſter ſchüttelte dazu nur den Kopf.
Mit dieſer Prophezeiung würde Frau Müller zu
Schanden werden, und ſie täte wirklich am beſten,
wenn ſie auf ſolchen Unſinn überhaupt nicht wieder
zurückkäme, hatte er freundlich aber ſo entſchieden ge-
ſagt, daß die gute Seele fortan nicht mehr wagte, dies
Thema aufs Tapet zu bringen.
Als zum ſechsten Mal nach des Vaters Tode der
Sommer ins Land kam, konnte Markus ſich ſagen, daß
er ſein Wort eingelöſt und ſeine Pflichten gegen ſeine
Geſchwiſter erfüllt habe. Er hatte es ihnen ermöglicht,

ſich künftig ſelbſt verforgen zu
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nach den Schlachtfeldern bei e und in das Kron
prinzliche Hauptquartier e hatte. Auch unſer
Weg führte zunächſt durch Luxemburg und Belgien
nach der franzöſiſchen Grenzfeſte Longwhy, die gegen
Ende Auguſt gefallen iſt, nachdem ſchon in den Tagen
vorher die kronprinzliche Armee einfach um ſie her-
ummarſchiert war. Auf die heftigen Kämpfe, die auch
hier unſere Truppen mit Franktireurbanden zu beſtehen
hatten, wies uns eine Anzahl verbrannter und zer-
ſtörter Häuſer in den h Dörfern Athus und
Ausbande hin, die wir zuerſt paſſierten.

Hier im Tale der vielbeſungenen und auch von
Goethe bei ſeiner Kriegsfahrt nach Longwy mehrfach
erwähnten Chiers blüht heute eine große Berg- und
Hütteninduſtrie, und die aus aller Welt herbeige-
ſtrömte Arbeiterſchaft ſieht naturgemäß in der herangebrochenen Kriegsnot keine angeneßme rſcheinung. Doch

ſind die Leute bei Anfragen höflich und entgegenkom-
mend, und in dem a Städtchen, dem arg mitge-
nommenen Halanzy, ſehe ich ſogar mehrere, die mit
der Binde des Roten Kreuzes am Arm Samariter-
dienſte tun. Gleich hinter dem Orte liegen zehn un
ſerer ſchönſten Laſtautomobile, die, mit Hafer beladen,
kurz nach Beginn der Beſchießung hier eintrafen und
durch einen unglücklichen Zufall in Brand gerieten.

Hoch oben wird nunmehr Longwy ſichtbar. Aber
während Longwy Haut ganz zerſchoſſen erſcheint und
ſogar der ſchöne Baumbeſtand total vernichtet iſt, haben
die großen Hüttenwerke in der Unterſtadt faſt garnicht gelitten, ein Zeichen, wie ſorgſam unſere &e-
ſchütze vom erſten Augenblick der Beſchießung an auf
die Höhenbefeſtigungen ſelbſt eingeſtellt waren. Jn
Halanzy liegt ein rieſiger Haufen franzöſiſcher und
auch einige deutſche Torniſter, Waffen und Munition
vor der Maiſon eommunale aufgeſtapelt. Unſere bra-
ven Landwehrleute ſortieren die Sachen mit pedantiſcher
Genauigkeit, und ich ſah, wie einer von ihnen mit
einer Poſtkarte, die er in einem der Torniſter gefun-
den hatte, zum Feldpoſtbriefkaſten hinüberging und
dieſen letzten Gruß eines vor Longwy Gefallenen an
die richtige Adreſſe beförderte.

Jenſeits Longwyh finden ſich die erſten Schützen-
gräben der Franzoſen. Sie ſind ſehr bequem, aber
nicht praktiſch angelegt und ſchon nach kurzer Zeit
verlaſſen worden, da das Schußfeld nur ein begrenztes
war. Sie ſind mitten in Haferfeldern gegraben, auf
denen die Ernte noch ſteht und vielleicht langſain dem
Lerderben entgegengeht, wenn es nicht gelingen ſollte,
zielleicht noch einige der vielen franzöſiſchen Gefan-
zenen zu ihrer Einbringung anzuſtellen. Es wäre
das nur eine kleine Gegenleiſtung für die ihnen von
uns gewährte Verpfelung. Hoch über dieſem kriegeri-
ſchen Bilde wiegen ſich die ſchon langſam Herbſtlaub
zeigenden wunderſchönen Ardennenwälder, in denen
s in dieſem Jahre keine fröhlichen Auerhahnjagd-
den der franzöſiſchen Grandſeigneurs geben wird. Jn
dem folgenden Orte Mouſſon, der ebenfalls halb ausge-
hrannt iſt, fällt uns auf, daß ein waghalſiger deut-
ſcher Kletterkünſtler an der Außenſeite des ganz ſpitz
zulaufenden Turmes heraufgeklettert iſt and dort die
deutſche Fahne aufgeſteckt hat, die ſo leicht wohl nie-
tand wieder herunterholen wird. Dann paſſieren

vir Baranzy, das bis auf zwei oder drei Häuſer ver-
nichtet iſt und hinter ſeinen letzten
Maſſengräber unſerer Krieger auſweiſt, die hier einem
vütenden Straßenkampfe zum Opfer gefallen ſind. Mit
Entrüſtung zeigen uns hier Soldaten unſerer Orts-
vache

wieder Geſchoſſe mit abgefeilter Spitze,

5 2 h r r J a o r 2die ſie in den Patronentaſchen franzöſiſcher Jnfante-

Patronentaſchen zu öffnen, in denen wir noch die
Patronenpäckchen, wie ſie aus der Fabrik gekommen
ſind, und den Soldaten übergeben wurden, entdecken.
Auch ſie zeigen die abgefeilten Spitzen, und nun bricht

bei den ausländiſchen
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nach beſtandenem Examen eine Stelle als Lehrerin
an derſelben Töchterſchule gefunden, der ſie früher als
Schülerin angehörte. Helene fungierte nach gründlich
erlernter Wirtſchaft als Stütze bei einem älteren Ehe-
paar. Die Schulweisheit war ihr zwar ein Buch mit
ſieben Siegeln geblieben, um ſo tiefer war ſie dafür
in die Geheimniſſe der edlen Kochkunſt eingedrungen,
und da der Weg zum Herzen bekanntlich durch den

J r z 2 15 reMagen geht, ſo hatte ſie bei ihrer Prinzipalin einen
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haus blieb nach wie vor der Sammelplatz für die Ge-
ſchwiſter, und es waren die glücklichſten Zeiten des
Alteſten, wenn die Hundstage einmal alle bei ihm ver-
einten. Lisbeth als behäbige Hausmutter erſchien
jetzt ſchon mit Vieren, zwei Stiefkindern und zwei ei-
genen, und Frau Müller wußte dann oft nicht, wo ihr
der Kopf ſtand. Sie meinte, es ſei ein guter Beweis
für die Haltbarkeit der alten Mauern, daß ſie bei ſo-
viel Lärm und Getöſe nicht über den Haufen fielen.
Sie bewundere nur, daß Herr Dornburg den Spek-
takel geduldig ertrage. Ja, Markus ertrug ihn nicht
nur mit Geduld, ſondern mit Freuden. Er wurde
nicht müde, mit Lisbeths „Krabben“ zu ſpielen und
zu tollen und ſich von dem unverſchämten kleinen Ge-
ſindel gründlich tyranniſieren zu laſſen. Eines Tages,
als er ſtundenlang im ſchönſten Sonnenbrand und
mit Lammsgeduld mit ſeinen Neffen „Räuber und
Gendarm“ geſpielt hatte, konnte Lisbeth es doch nicht
unterlaſſen, eine Frage auszuſprechen, die ihr ſchon
oft auf den Lippen gelegen hatte.

Weshalb heirateſt du nicht, Markus? ver
fehlſt wirklich deinen Beruf, denn du biſt der ge-
borene Familienvater. Jahrelang ſaßen wir dir ja
auf dem Halſe wie die Meergreiſe, aber nun biſt du
uns doch, Gott ſei Dank, los und könnteſt endlich et-
was für dich ſelbſt tun. Mir tut immer das Herz weh,

e wDu

54 W 44können. Kaklag hatte

viantmagazin ausgebaut haben.

Militärattachees durch, die bisher vielleicht nur an
die beſondere Niedertracht einzelner verbrecheriſcher
Pioupious geglaubt hatten und nun mit uns erkennen
müſſen, daß wir es mit einer planmäßigen und be-
wußten Ausrüſtung der franzöſiſchen Truppen mil
dieſen verderblichen Geſchoſſen zu tun haben. Auch
hier finden wir lange Schützengräben in den um
liegenden Feldern, von denen der größte Teil abery
überhaupt nicht beſetzt geweſen iſt. Bedenklich für die
Schützen iſt der Umſtand, daß zu Armſtützen gewöhn-
liche Holzbretter benutzt worden ſind, die beim Auf-
ſchlagen feindlicher Geſchoſſe ſplittern und den eigenen
Leuten ſomit gefährlich werden konnten.

Jn Dampicourt finden wir, wie in der ganzen
Gegend, formidable Artillerieſtellungen für einen ener-
giſchen Verteidiger vor. Die ſehr zahlreich vorhan-
denen Schützengräben ſind hier nicht durchlaufend an-
gebracht, ſondern dem Gelände angepaßt, und da ſie
zahlreich ſind, ſo blieb kaum ein Winkel unbeſtrichen.
Die Unſeren müſſen alſo auch hier einen recht ſchweren
Stand gehabt haben. Bekanntlich wurde die Beſatzung
von Montmedh bei einem Ausfall zur Uebergabe
gezwungen, ſo daß die hoch über dem Tal ragende
Feſte überhaupt nicht beſchoſſen zu werden brauchte.
Dadurch iſt ein kleines Juwel mittelalterlicher Feſtungs-
baukunſt unſeren Tagen erhalten geblieben. Denn
Montmedhy, die alte Hauptſtadt der Grafen von Chiny,
ſowie der Herzöge von Luxemburg, beſitzt gerade in der
alten Feſte und der herrlichen, unmittelbar in ſie
eingebauten Barckkirche eine Sehenswürdigkeit, deren
Zerſtörung nach dem Untergang ſchon ſo vieler wert-
voller Bauten und Kunſtſchätze infolge des Krieges
doppelt ſchmerzlich geweſen wäre. Weithin ragen die
Doppeltürme der Feſtungskirche in die an den Thü-
ringer Wald gemahnende Landſchaft hinein, und die
Feſte ſelbſt mit ihren Zugbrücken und Laufgräben, dem
ſchweren Fallgatter und dem zinngekrönten Mauer-
werk erinnert ſtark an die Wartburg. Unglaublich
erſcheint es faſt, daß die Gegner gerade dieſe gar nicht
ernſthaft verteidigte Stellung zu einem förmlichen Pro-

Jn hohen und
hellen kühlen Kellern fanden wir große Weinlager und
daneben Tauſende von Konſervenbüchſen, Kiſten mit
Reis, Kaffee und anderen Kolonialwaren und Lebens
mitteln, die jetzt bayeriſche und württembergiſche Pa-
res mit luſtigem Augenzwinkern auf die ultern
uden und zu den Wagen des Roten Kreuzes auf dem
Hofe hinuntertrugen, um ihren Kranken und Verwun-
deten damit ein Feſt zu bereiten. Wie man uns er
zählte, ſind die Vorräte ſo reichhaltig, daß wir nichtnur unſere Truppen, ſondern auch das Rote Kreuz
und die Lazarette in der näheren Umgebung auf Mo-
nate hinaus damit verſorgen können. Ein beſonderes
Vergnügen war es für mich, hier oben in dieſer luftigen
Höhe Schwarzwälder Bauernwagen aus Hinterzarten,
Totmoos, Lörrach und Waldkirch und daneben den
Luxusautomobilen aus St. Blaſien, Baden-Baden und
Freiburg i. Br. wieder zu begegnen, nur daß heute
nicht hochmütige Engländer, ruppige Ruſſen und ka-
lauernde Berliner drin ſaßen, ſondern ſchwäbiſche und
bayeriſche Landsleute, die der böſe Franzmann ange-
ſchoſſen hatte und die nun den Lazaretten zugeführt
wurden. Mitten in dem geſchäftigen Getriebe ſah ich
auch den Mann auftauchen, der uns Journaliſten, die

nerzeit bei den erſten Zeppelinaufſtiegen in Man-
zell zugegen waren, als treueſter Freund und För-
derer des greiſen Grafen bekannt geworden war, den
Freiherrn von Gemmingen, der jetzt hier die Sache
des Roten Kreuzes führt.

Furchtbar hat die Zivilbevölkerung der Feſte, an
ſcheinend ſchon unmittelbar nach dem Abzug der Be
ſatzung, die doch auch zu ihrem Schutze marſchierte,
gehauſt. Schränke und Sachen der Truppen ſind ge-
öffnet und, ebenſo wie die Betten, durchwühlt wor-
den. Auch hat man verſucht, in die Provianträume ein-
zudringen, um den Eroberern zuvorzukommen. „Gott
ſchütze mich vor meinen Freunden!“ können die Fran-
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zum Heiraten gehabt hätte, ſind vorbei. Jn meinen
Jahren wird man kritiſch und bedenklich. Man hat
in dieſem Stück ſchon ſo viel auf mich eingeredet, ſelbſt
die Frau Forſtmeiſter beehrte mich einmal mit einer
dahingehenden Anſprache daß ich wirklich mal
dachte: Du könnteſt ja wenigſtens die Augen auftun
und dich unter den Töchtern des Landes umſchauen!
Ich verſuchte es alſo, aber nein, Lisbeth, es geht
halt nicht. Es ſoll damit gewiß über niemanden ein
abfätliges Urteil ausgeſprochen ſein, aber ich mag
nicht, ich kann nicht! Es mögen alles liebe Mädchen
ſein, für mich iſt keine darunter. Gegen Blondinen
habe ich beinahe ſo etwas wie eine Averſion, ebenſo
gegen beſonders Große, und was nun gar das Weſen
anlangt, ſo fand ich erſt recht keine, die mir uefaller
hätte. Jeder fehlte immer etwas ſehr weſentliches,
bald dies, bald das, und ich konnte mich über den
Mangel nicht hinwegſetzen. Es wächſt heutzutage
wohl ein anderes Geſchlecht heran, oder ich werde ſchon
ein mürriſcher alter Griesgram. Beides iſt ja ſehr
möglich.“

Damit ſtand er auf und ging hinaus, und Lisbeth
hielt ihn nicht zurück. Es nutzte nichts, in den Bruder
zu dringen, man mußte ihn eben gewähren laſſen.
Schließlich mußte ja jeder ſelbſt am beſten wiſſen, was
ihm frommte, aber ſchade war es dennoch ſehr
ſchade.

Während ſie in ihren Gedanken das Thema noch
eine Weile fortſpann, kam eine Dame den Buchen-
weg daher, der vom Braunsdorfer Kirchhof zur För-
ſterei führte. (Fortſetzung folgt.)
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e auch hier ausrufen. Jndem tch mich durch die
wüſte Unordnung hindurcharbeite, ſtößt mein Fuß an
einen Haufen Bücher und Papiere, die jemand aus
einem Schrank x v r und dann als wertlos hin
geworfen hat. Jch hebe ſie auf und finde zunächſt ein

anzes Kompendium franzöſiſcher Chanſons, undine ſogar einige Gedichte, mit Bleiſtift ge-
chrieben. Wie ſchade, daß dieſer ſicherlich begabte

Junge, der nun W in einem Transportzug nach
eutſchland ſitzt, dieſe angefangenen Sachen niemals

wiederſehen wird. Und was wird die kleine Roe-
neſer Modiſtin ſagen, von deren Hand ich einen zier-
lichen Liebesbrief an ihren lieben braven Oetave unter
den wild verſtreuten Sachen fand! Ach, ſie beide ha-

eutſchland gedacht. Jhre
Herzen waren ganz allein erfüllt von dem Gedanken
an ein baldiges Wiederſehen, trotzdem Oetave ſo un
vorſichtig geweſen war, ihr von einigen hübſchen Tän-
zerinnen zu erzählen, die er am 14. Juli unten in der
Stadt getroffen und als am Nationalfeſttage nicht un-
eküßt hatte vorbeigehen laſſen. Dafür revanchiert

ſich in ihrem Briefe mit der Andeutung, daß in
vouen noch einige junge Leute vorhanden ſeien, die für

L angebetete Mariette Intereſſe zeigten, und daß
tave daher ſich ſeine Escapaden doch etwas mehr

überlegen ſolle. Nun, teuerſte Mariette, die „Pruſ-
ſiens“ halten deinen Octave in treuer Hut, und er
Weg dir nach ſeiner Rückkehr wohl aus der Hand
eſſen.

Unter der Feſte Montmedh hindurch führte bis vor
einigen Tagen ein rund 1000 Meter langer Eiſen-
bahntunnel, den die Franzoſen vor der Uebergabe der
Feſtung an beiden Seiten geſprengt hatten. Nun ſtehen
auf der Böſchung etwa 200 Mann der gefangen genom-
menen Beſatzung unter der Leitung eines bayeriſchen
PionierUnteroffiziers und graben im Schweiße ihres
Angeſichts den Tunneleingang wieder aus. Das äußerſt
arbenfreudige Bild begeiſterte wohl die Maler wie
ie Photographen unter uns und wird ſomit der Nach

welt erhalten bleiben. Leider nicht auch die bayeri-
rn Kraftausdrücke, mit denen der Führer der Kolonne

ie Läſſigen bedachte.
Deutſche Tunnelarbeiter leiteten dieſe Arbeiten,

und auch hier wieder zeigt ſich das wunderbar inein-
andergreifende Räderwerk unſeres Generalſtabes im
hellſten Lichte. Denn nicht nur an der Wiederherſtel-
lung des Tunnels wurde gearbeitet, ſchon legte man
drüben eine zweigleiſige Umgehungsbahn an, und
mitten in der Stadt deckten württembergiſche Pio-
niere mehrere Häuſer ab, die der neuen Bahntraec im
Wege ſtanden. Allein mitten in dieſe friedliche Arbeit
r trug ein Feldwebel der Feſte uns wieder trübe

achricht zu. Jn ganzen Paketen verpackt, hatte man
inzwiſchen oben unter der ebenfalls ſehr ſtattlichen
Menge aufgeſtapelter Munition ausgeprägte

Dumdum-Geſchoſſe
aufgefunden. Es handelt ſich dabei um Gewehrpa-
tronen älteren Modells, bei denen die Spitze des
Nickelmantels abgeſchnitten und der Bleikern von der
Spitze her trichterförmig angebohrt war. Die Ver-
wundungen, die ein ſolches Geſchoß erzeugt, ſind, wie
ich mich im Trierer Lazarett ſelbſt überzeugen konnte,
geradezu entſetzlich, und es muß immer und immer
wieder betont werden, daß die ſogenannte Kulturnation
mit Waffen kämpft, die nicht einmal von den Hotten-
totten und Hereros angewandt worden ſind.

Da dieſe Munition inzwiſchen auch in ganzen Kiſten
nebſt einer Bohrmaſchine auf Longwy gefunden iſt,
ſo kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß ſie
an von der franzöſiſchen Armeeverwaltung für
ieſen Krieg ausgegeben worden iſt, und es erſcheint

an der Zeit, an den neuen Kriegsminiſter und frü-
heren Sozialiſtenführer Millerand die Frage zu rich-
ten, ob noch weiterhin nicht nur deutſche Bourgevis,
ſondern auch deutſche Arbeiter durch Dumdum-Geſchoſſe
verſtümmelt werden ſollen. Was nützt uns die Libertee
und Egalitee, wenn die Fraternitee dabei ausgeſchaltet
wird

Unter ſolchen Gedanken kommen wir zur Mairie
von Montmedy. Sie iſt von dem Stabe der in der
Stadt liegenden Truppen beſetzt und von etwa 300
gefangenen Rothoſen umgeben, die hier ihrem Ab-
kransport nach deutſchen Feſtungen entgegenſehen. Man
hat ſie nach und nach eingeſammelt, als ſie, vom

Hunger getrieben, aus den umliegenden Wäldern
herausgetreten waren. Unter ihnen befindet ſich auch
ein Major, der den mit einem goldverſchnürten Käppi
bedeckten Kopf tief zu Boden ſenkt. Uebrigens iſt zu
beobachten, daß den faſt durchweg ſehr ehrgeizigen
Leuten der Gegenſeite die Gefangennahme außeror-
dentlich nahegeht, und daß ſie ganz apathiſch werden,
während unſere Jungen als Gefangene drüben ver-
biſſen und trotzig auftreten und nur die Gelegenheit
abwarten, um wieder auszurücken. Der im Deutſchen
teckende Wandertrieb, die gute Schulbildung, vor allem
er Sinn für Geographie, der dem faſt nie ins Aus-

land kommenden Franzoſen abgeht, und ſchließlich die
ſcharfe Beobachtung der Natur, alle dieſe Momente zu-
nen helfen dem deutſchen Flüchtling dann ſehr
bald den Weg zur Truppe wieder zurückfinden. Dann
weiß der Held ſo grauſige Geſchichten von ver ſchlech-
ten Behandlung der Gefangenen und der vielgerühmten
franzöſiſchen Küche zu erzählen, daß ſich jeder im
Stillen gelobt, lieber to denn als Gefangener in
Frankreich zu bleiben.

Auf dem ganzen Wege paſſieren wir wieder lange
Munitions- und Proviantkolonnen, die unſere vor Ver-
dun liegenden Truppen verſorgen. Auf der anderen
Seite der Chauſſee kehren die leeren Gefährte zurück,
und wieder konſtatiere ich mit Vergnügen, daß z. B.
die Wagen des Magdeburger Konſumvereins hier am
Ufer der Maas noch durch ihre auffallenden Jnſchriften
Mitglieder zu werben ſuchen, und daß eine Karls-
ruher Brauerei des Glaubens zu ſein ſcheint, ihr Bier
würde demnächſt auch in Stenay Eingang finden. Jn
Wirklichkeit enthalten natürlich alle dieſe Wagen
Schanzkörbe, Heu und Stroh und ähnliche ſchöne Sachen.
Merkur und Gambrinus müſſen ſchweigen, wo Mars

ſpricht! reJn Stenay geht es überaus geſchäftig zu. Jn
einem Hauſe am Markt hat ſich bereits die deutſche
Feldpoſt eingerichtet und verkauft die zu den An-
ſichtskarten erforderlichen deutſchen Marken. Dabei iſt
die Stadt kaum 24 Stunden in unſerem Beſitz. Mich

treibt die Neugier durch die Stadt. Hier und da wird
ein verſchüchterter Kopf ſichtbar,

aber bei meiner Annäherung zieht er ſich ſofort wie-
der ins Dunkel des Kellerhalſes oder des Heuſchobers
zurück. Der „Pruſſien“ iſt eben in der franzöſiſchen
Preſſe immer noch der Barbar, der den Leuten den
Bauch aufſchneidet, Kinder am Bajonett aufſpießt und
Pendulen ſtiehlt. Dabei ſteht vor dem einzigen Ju-
welierladen der Stadt ein beſonderer deutſcher Poſten,
und wiederholt hörte ich unſere Soldaten den ver-
ängſtigten Leuten hinter ihren verſchloſſenen Läden
ut zureden, doch zu öffnen, da ſie für gutes deutſches
eld kleine Einkäufe machen wollten. Allein, wenn

es nach dieſen Leuten geht, kann man in Stenahyverhungern. So kroch ich kurz entſchloſſen in einen
dunklen Hausgang hinein, um mit irgend etwas meinen
ſeit 5 Uhr früh leeren Magen um dieſe ſpäte Nach-
mittagsſtunde zu füllen. Da o Wunder, es riecht
ſo angenehm nach Kaffee, und ich höre unverfälſchtes
„Frankforderiſch“. Mitten in einer halbdunklen Küche
ſteht ein rieſiger Sergeant der geheimen Feldpolizei
und kocht für mehrere Kameraden. Jm Hand umdrehen
iſt ein Frankfurter Rollſchinken, herrliches Weißbrot
und ein Glas alten Burgunders da, um den halb
verſchmachteten Zeitungsmann zu ſtärken. Sogar ein
friſchgefangener Maasfiſch ſoll daran glauben, als man
hört, daß es heute für uns kein Mittageſſen gibt,
aber ich lehne ab, weil man ſo zu ſchwelgen ſich förmlich
ſchämen muß, zu einer Zeit, wo da draußen im heißen
Sonnenbrande Tauſende an derartige Sachen überhaupt
nicht denken. Jede Bezahlung lehnen die Wackeren
vom Main mit Entrüſtung ab, aber der Mutter Adreſſe
bekomme ich von jedem freudig überreicht, als ich er-
kläre, ihr eine Zeitungsnummer mit dieſem Reiſe
brief ſenden zu wollen.

Als ſich kurze Zeit danach unſer Automobilzug
wieder in Bewegung ſetzt und wir an den ſchönen alten
Gewerbslauben des Städtchens vorüberfahren, ſiehe,
wer taucht da im Rahmen einer Ladentür auf: der
Herr v. Januſchau, fröhlich und guter Dinge, wie
damals im Extrazug nach Kaſſel, und voller Genug-
tuung, daß er ſein Ziel erreicht hat.

Nun geht es, immer am Ufer der Maas entlang,
über Mouzay nach Dun ſur Meuſe. Wieder genießen
wir ein herrliches Stadtbild, aber ſobald wir um die
von einer zerſchoſſenen Kirche gekrönte Anhöhe herum-
kommen, erblicken wir auch hier die Greuel der Ver
wüſtung. Einer Verwüſtung, deren ſich die Franzoſen
ſelbſt ſchuldig gemacht haben, da bei einem Ausfall aus
Verdun

ihre Artillerie zu niedrig ſchoß
und dadurch faſt den ganzen Ort zerſtörte. Mitten in
der Maas ruht die zerſtörte Straßenbrücke. Doch ſchon
haben auch hier wieder unſere Pioniere gute Dienſte
getan. Denn mit faſt unverminderter Geſchwindigkeit
ſauſen unſere ſchweren Automobile über die von ihnen
hergeſtellte Pontonbrücke. Fröhlich winken die in den
Pontons ſitzenden Mannſchaften zu uns herüber, ob-
wohl die Hitze faſt unerträglich geworden iſt und der
Fluß ihnen nur geringe Kühlung bietet. Das Groß-
artigſte aber iſt, daß für den Abend bereits eine elek-
triſche Beleuchtung der Brücke montiert iſt. Und immer
noch rollen Munitions- und Proviantkolonnen an uns
vorüber. Es iſt hochintereſſant, zu beobachten, wie
ſtets die eine Seite der Straße dem Nachſchub an Men
ſchen, Pferden, Lebensbedürfniſſen, Munition, Sani-
täts- und Poſtperſonal dient, während auf der anderen
all das abgeſchoben wird, was die Schlagfertigkeit der
Truppen beeinträchtigen könnte, alſo leere Gefährte,
eroberte Waffen, Munitions- und Lebensmittel, Ver-
wundete, Gefangene, unbrauchbares Kriegsmaterial, ab-
gefertigte Poſt und unſichere Kantoniſten aller Art.
Unter den Letzteren beobachten wir mehrfach Soldaten,
die mit dem Umziehen noch nicht ganz fertig gewor-
den waren. Auch in franzöſiſchen Torniſtern iſt näm-
lich oft Zivilzeug gefunden worden, und es ſcheint,
daß es ſich hier um ſolche Verwandlungskünſtler han-
delt, die nach dem belgiſchen Vorbilde nach verlorenem
Gefecht das

friedliche Gewand des Bürgers
anlegten, um dann noch etwas Franktireur zu ſpielen.
Um ihnen das auszutreiben, hatte man ſie feſt an
die Transportwagen angebunden und wird wohl daheim
wenig Umſtände mit ihnen machen.

Ein ſchönes kriegeriſches Bild hatten wir dann
noch als wir kurze Zeit danach unſerer ſchweren
Feldartillerie begegneten. Wir ſahen die auf drei
verſchiedene Gefährte verladenen Ungeheuer von Mör-
ſern, die vor wenigen Stunden noch Tod und Verder-
ben geſpien hatten und ſchon wieder für Verdun in
Bereitſchaft geſetzt wurden. Mitten zwiſchen den eifrig
putzenden und ſchmierenden Mannſchaften aber ſtand
ihr Häuptling und gab uns, mit dem Monoele im Auge,
ſeine intereſſanten Erläuterungen, nicht als ob er in
den nächſten Augenblicken vielleicht ſchon aus den vier
gewaltigen Feuerſchlünden auf die Grüße aus Verdun
zu antworten hätte, ſondern als ob es ſich um eine
Kaſinounterhaltung handle. Dieſe famoſe Ruhe und
Sicherheit wirkte hier geradezu verblüffend. Welchen
Einfluß muß dieſer Mann in der Stunde der Gefahr
auf ſeine ganze Umgebung auszuüben im ſtande ſein!
Und dann gleich in der Nähe eine unſerer Luftſchiffer-
abteilungen. Auch hier ganz kühle Berechnung und
abſolute Ruhe in der Disspoſition.

Es würde zu weit führen, wollte ich alle uns ge-
nannten Zahlen und Angaben wiederholen, deren End-
reſultat es iſt, daß ſo ein Beobachtungsſchiff in 15
bis 20 Minuten nach dem Eintreffen der Abteilung
nicht nur ausgefüllt iſt, ſondern auch ſchon in 100
Meter Höhe ſchwebt, um durch Telephon und Signale
eine Geſchoßwirkung beim Feinde zu melden. Sinn-
reiche Vorrichtungen ermöglichen dann auch den Weiter-
transport des ſchwebenden Ballons ſelbſt über Bäume
und Telegraphenleitungen hinweg, und ſchließlich ge
ſtattet eine überaus raſch wirkende Ankerwinde die
Rettung des durch feindliches Geſchoß gefährdeten Bal
lons. Am unvergeßlichſten aber wird mir die halbe
Stunde ſein, die ich dann noch auf dem Hof der
ChanzyKaſerne im Kreiſe unſerer Offiziersflieger ver-
bringen durfte. Sie erzählten von ihren am frühen
Morgen über den Straßen von Paris vollführten Er-
kundigungsfahrten, als wenn ſie von Döberitz nach Ber
lin geflogen wären, und ich mußte immer wieder da-
ran denken, daß dieſes junge Blut doch nur deshalb
ſo gelaſſen ſein kann, weil es dem Himmel ſchon
alle Tage ſo viel näher iſt als der alten guten Mutter
Erde.

Und immer weiter girg unſere tolle Fahrt, bis ſie
ſchließlich zu Füßen des Argonnerwaldes bei Epinon-
ville und dem brennenden Montfaucon ein r plötz
liches Ende erreichte. Denn zum erſtenmal in dieſem
Kriege ſtanden wir hier unmittelbar

auf einem noch ganz friſchen Schlachtfelde
und den letzten Dingen dieſes Lebens gegenüber. Erſ
eine und dann immer mehrere, ſchließlich Hunderte
von Leichen feindlicher Krieger lagen am ſchmalen
Feldrain und drüben in den niedergetretenen Hafer-
feldern, während in der Ferne unſere Truppen die
letzten Reſte unſerer Braven bereits der kühlen Erde
übergaben. Jn Gräbern zu je acht bis zehn Mann
vurden ſie beigeſetzt und ſtets zeigte ein ſchmuckloſes
Holzkreuz an, wo wieder ein paar Tapfere ihre letzte
Ruheſtätte gefunden hatten. Nach Möglichkeit wurden
Feſtſtellungen über Name und Art getroffen, und da
hier nur Jnfanterie gewirkt hatte, ſo konnten ein-
gehende. Angaben an den Gedenktafeln und für die
Hinterbliebenen gemacht werden. Jch hatte mir den
Anblick eines modernen Schlachtfeldes weit grauſiger
vorgeſtellt und war erſtaunt über den faſt friedlichen
Geſichtsausdruck der durchweg von Kopfſchüſſen getrof-
fenen Franzoſen. Die vielfach noch kindlichen Geſich-
ter machten den Eindruck, als ob der Tod im Schlaf
gekommen ſei, und bei manchem mußte ich mich wirk
lich fragen,

ob denn der Mann tot ſei oder nur träume.
Aber ein entſetzlicher Geruch, der einem das Ak-

men faſt zur Unmöglichkeit machte, ließ mich die trau-
rige Wahrheit erkennen und erſchüttert wandte ich
mich ab. Drüben auf der andern Wegſeite hatten
ſchwarze Senegalſchützen gekämpft, und hier ſah man
ſchon mehr verzerrte Geſichter. Beſonders der An
blick eines rieſigen Negers, der ganz in ſich zuſammen-
gekrümmt dalag und um deſſen breitgeöffneten Mund
mit dem prachtvollen Gebiß ein unheimliches Grinſen
ſpiegelte, wird mir unvergeßlich ſein. Jedenfalls war
ich froh, als in dieſem Augenblick unſer Führer mit
all der ruhigen Gelaſſenheit, die unſere Generalſtäbler
nun einmal auszeichnet, konſtatierte, daß wir uns ziem-
lich nahe den Kanonenſchlünden von Verdun befänden
und daß bei einem etwaigen Ausfalle wir nahe an
der Feuerlinie wären. Alsbald waren die Motoren
unſerer Wagen angekurbelt worden und fort ging's
den Berg hinab über Dannevoux an die Maas zu
rück, heimwärts.

Paul Schweder, Kriegsberichterſtatter.

z r 3Lorales.
Ein Merkblatt,

auf Anregung des Reichsamts des Jnnern und des
Kgl. Preuß. Miniſteriums für Landwirtſchaft,
Domänen und Forſten herausgegeben von der Deut-
ſchen Landwirtſchaft s-Geſellſchaft, Berlin, be
trifft die Verſtärkung der Futtervorräte.

Die Zeit für die Ausſaat ſelbſt der ſchnell wachſenden
Stoppelſaaten, wie Senf, Buchweizen und Spörgel, dürfte
für den größten Teil unſeres Vaterlandes vorüber ſein,
wohl aber kommen folgende Maßnahmen in Betracht:

1. Haushälteriſches Wirtſchaften mit allen zu Futter-
zwecken verwendbaren Stoffen. Kein voreiliges Verkaufen
von Futter- und Streumitteln. 2. Schleunigſte Ausſaat früh-
zeitig verwendbaren Frühjahrsfutters: a) Johannisroggen
oder gewöhnlicher Roggen mit Zottelwicke; b) Raps mit
Futterroggen; c) Jnkarnatklee oder Schwedenklee. 3. Ste-
henlaſſen des alten Klees und Kräftigen desſelben mittels
angemeſſener leicht löslicher Kunſtdünger (nötigenfalls mit
etwas Stickſtoffdünger nachhelfen!) Eine ſchwache Stall-
miſtdecke beſchleunigt das Wachstum. 4. Einſäuern oder ge-
gebenenfalls Trocknen bezw. Heuen von Gründüngungs-
pflanzen, wie Klee, Serradella, Lupinen (lediglich Einſäue-
rung), auch Rübenblatt oder Kartoffelkraut. 5. Beweiden
der Stoppeln, Wieſen und Weiden ſo lange, wie nur irgend
möglich, auch mit Schweinen. Düngung der Weiden und
Futterſchläge. 6. Das zur menſchlichen Ernährung brauch-
bare Getreide darf nicht verfüttert werden. 7. Verwendung
des geſunden Strohes zu Futterzwecken. Als Erſatz der
Einſtreu kommen in Frage vornehmlich Torfſtreu, ferner
Waldſtren, Heidekraut, Sägeſpäne, zum Füttern ungeeigne-
tes Kartoffelkraut, Schilf, Binſen und Erde. 8. Jm gege-
benen Falle Verfüttern von entſchälten und geröſteten Roß
kaſtanien, Eicheln, Bucheckern, ſowie Eintreiben von Schwei-
nen in die Forſt. 9. Es iſt darauf hinzuwirken, daß alle
vorhandenen Trocknereien, deren Zahl nach Möglichkeit
noch zu vermehren iſt, bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit
ausgenutzt werden (Lohntrocknung). Das Trockenfutter iſt
aufzubewahren bis alle waſſerreichen Futtermittel verbraucht
ſind. Es iſt ernſtlich zu erwägen, einen Teil der Zucker-
rübenernte friſch oder getrocknet zu verfüttern. 10.
Füttere nach Leiſtung, d. h. bevorzuge bei der Futterzutei-
lung die leiſtungsfähigen Tiere.

Überangebot von Schweinen. Amtlich wird ge-
ſchrieben: Der Schweinebeſtand im Deutſchen Reiche iſt nach
amtlichen Ermittelungen zurzeit außerordentlich hoch, ſodaß,
da aus verſchiedenen Gründen die Landwirte zum Verkauf
ihrer Schweine jetzt ſehr geneigt ſind, in Kürze ein ſtarkes
iberangebot von Schweinen ſtattfinden wird, was ſich ſchon

jetzt in dem Sinken der Preiſe erkennen läßt. Nach Ver-
kauf der vorhandenen Beſtände wird aber alsdann zweifel-
los ein Mangel an Schweinen und demzufolge eine Stei-
gerung der Preiſe eintreten, was insbeſondere bei längerer
Dauer des Krieges zu recht unerwünſchten Zuſtänden füh-
ren kann. Die zuſtändigen Miniſter haben daher
Maßnahmen eingeleitet, um gemeinſam mit den Gemeinden
den zu erwartenden Mißſtänden entgegen zu treten. Dieſe
ſtaatliche und kommunale Fürſorge wird aber nicht aus-
reichen, wenn nicht jeder einzelne Hausſtand mithilft, indem
er den Genuß von Schweinefleiſch bevorzugt und einen an-
gemeſſenen Vorrat durch Einpökeln oder durch ſonſtige Ver-
arbeitung als Dauerware ſich zulegt. Auf dieſe Weiſe kann
der jetzt niedrige Preisſtand ausgenutzt und andererſeits
dafür geſorgt werden, daß in etwaigen Zeiten der Not reich-
lich Fleiſch vorhanden iſt. Jnsbeſondere wird daher der
Landbevölkerung dringend empfohlen, jetzt die Schweine
möglichſt nicht zu verkaufen, ſondern die wirklich ſchlacht-
reifen Tiere als Dauerware zu verarbeiten. Wenn jeder
Hausſtand dieſen Rat unbedingt befolgt, wird er dazu bei-
tragen, die wiriſchaftliche Stärke unſeres Volkes in
den ſchweren Zeiten des Krieges zu erhalten.

Der Opfergeiſt der Lehrerſchaft. Von den hochherzi-
gen Stiftungen einiger Lehrerverbände und einzelnen Leh-
rern für das Rote Kreuz haben wir ſchon berichtet. Dem
Roten Kreuz ſowie der allgemeinen Kriegsnotſpende haben
nunmehr weiter überwieſen die Hamburger Lehrer 10
Prozent, die Leipziger Lehrer mindeſtens 5 Prozent, die
Erfurter Lehrer mindeſtens 1 Prozent des am 1. Ok-
tober fälligen vollen Vierteljahrsgehaltes einſchließlich der
Mietsentſchädigung. Der Sächſiſche Lehrerverein

hat 60 000 Mark, der Deutſche Lehrerverein 30000
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Mark, der Lehrerverein Hannover 12000 Mark
als erſte Rate, der Münchener Lehrerverein 10000
c für das Rote Kreuz bezw. die Kriegsnotſpende bereit

eſtellt.3 Feldpoſtſendungen werden immer noch nicht deut
lich und vollſtändig genug adreſſiert: 1. Die Adreſ-
ſen müſſen enthalten: a) Namen und Dienſtſtellung des
Empfängers, b) vollſtändige Bezeichnung des Truppenteils,
tunlichſt in der Reihenfolge des Vordrucks auf den amt-
lichen Feldpoſtkarten und Briefumſchlägen, wobei genau zu
unterſcheiden iſt zwiſchen Linien-, Reſerve, Erſatz, Land-
wehr- und Landſturmtruppenteil. 2. Ein Beſtimmungsort
iſt nur anzugeben auf Sendungen an Angehörige von
Truppen, von denen ſicher bekannt iſt, daß ſie ſich in der
Heimat an einem feſten Standort befinden. Beſtehen Zwei-
fel hierüber, ſo hat die Angabe des Beſtimmungsortes zu
unterbleiben. 3. An beſten werden für die Feldpoſtſendun
gen die amtlich hergeſtellten Feldpoſtkarten und Briefum-
ſchläge oder von der Privatinduſtrie hergeſtellte mit gleichem
Vordruck verwandt. 4. Die Adreſſen ſind ſo ausführlich
niederzuſchreiben, wie ſie den Abſendern von den Angehö-
rigen uſw. im Felde mitgeteilt worden ſind. 5. Die Ver-
packung der Feldpoſtbriefe mit Wareninhalt muß
dauerhaft und ſo ſtark ſein, daß der Jnhalt vor Ver-
luſt oder gegen Beſchädigung geſchützt wird. Strümpfe uſw.
in Briefumſchlägen von geringer Haltbarkeit zu verſenden,
Zigarren in gewöhnlichen Zigarrentüten, iſt nicht an-
gängig. Schokolade, Backwerk, Zigarren, Zigaretten, kurz
leicht zerbrechliche und ſolche Gegenſtände, die wie Schokvo-
lade geeignet ſind, andere Sendungen zu beſchmutzen, ſind
unbedingt in ſtarke Kartons aus Handlederpappe oder ähn-
lichem Stoff mit ſicherem Klammerverſchluß und feſter Um-
ſchnürung zu verpacken. Viele der bisher angewendeten
Verpackungsmittel haben ſich als gänzlich unzulänglich er-
wieſen und ſowohl die Beſchädigung des eigenen Jnhalts
als auch die Beſchädigung (Beſchmutzung) anderer Feldpoſt-
ſendungen zur Folge gehabt.

Staatliche, ſtädtiſche und private
Hilfe in der Kriegszeit.

Kleingörſchen, 11. September. Die zum Beſten des
Roten Kreuzes veranſtaltete Sammlung ergab den für
unſere kleine Gemeinde recht erfreulichen Betrag von
312.60 Mark.

Großſchkorlopp, S September. Unſere hieſige kleine Ge
meinde hat ihren Opferſinn für das Rote Kreuz in wirklich
hervorragender Weiſe zur Geltung gebracht, indem ſie dem
Mobilmachungsausſchuß des Roten Kreuzes zu Merſeburg
446.50 Mark überweiſen konnte.

Schkeitbar, 11. September. Trotzdem keine Sammlung
für unſere im Feindesland ſtehenden Soldaten ſtattfand und
die Rote-Kreuz-Spende ſchon ſeiner Beſtimmung überwieſen
worden iſt, ſpendete ein hieſiger Einwohner, der ungenannt
bleiben will, noch 20 Mark zu gleichem Zweck. Dadurch iſt
die Sammlung nunmehr von 171 auf 191 Mark ange-
wachſen. Rühmenswert iſt auch das Verhalten der ſchulent-
laſſenen weiblichen Jugend, die wöchentlich mehrmals in
hieſiger Schule Strickabende veranſtaltet, in denen Strümpfe
angefertigt werden. Die Wolle wird geliefert und ſind zu
dieſem Zweck ungefähr 150 Mark durch Sammlung ſicher ge-
ſtellt. Selbſt die allerkleinſten Schulkinder ſuchen unſere tap-
feren, Soldaten mit ſelbſtgeſtrickten Pulswärmern zu er-
freuen.

Altranſtädt, 11. September. Ortspfarrer von
hier veranſtaltete in der hieſigen Kirche ein Konzert zum
Beſten des Frauenvereins, um demſelben Mittel zur Un-
terſtützung der Familien eingezogener Krieger zu verſchaf-
fen. Es ſind faſt 100 Mark eingekommen.

Halle, 11. September. Von der Bezirksgruppe Döll
nitz des Vater ländiſchen Frauenvereins wurde von Mit-
gliedern für das Rote Kreuz geſammelt. Jm ganzen kam
die Summe von 884.30 Mark zuſammen, davon entfällt
auf Döllnitz 665 Mark, Lochau 152.30 Mark, Weſe-
nitz 40 Mark Pritzſchöna 27 Mark.
Artern, 11. September. Für die durch den Krieg ſo
ſchwer heimgeſuchten Oſtpreußen bewilligten die Stadt-
vervrdneten 1000 Mark aus Kämmereimitteln.

Jeßnitz, 11. September. Das hieſige Hilfskomitee vom
Roten Kreuz hat als erſte Rate beim Kreisausſchuſſe 1000
Mark abgeliefert. Die Sammlung des Kreisausſchuſſes
vom Roten Kreuz ſtieg auf 58 916.65 Mark.

Raguhn, 11. September. Hier hat der landwirtſchaft-
liche Verein dem Roten Kreuz 500 Mark übermittelt; in
Wolfen wurden 200 Mark geſammelt; in Golpa 270 Mark
aufgebracht.

Magdeburg, 11. September. Von dem Betrage, den Herr
und Frau Dr. Kruppvon Bohlen-Halbach in Eſſen
für die verſchiedenen Organiſationen des Kriegsliebesdien-
ſtes bereitgeſtellt haben, iſt das hieſige Werk ermäch-
tigt, für die Zwecke der Angehörigen-Fürſorge des ſtädti-
ſchen Wohlfahrtsamts den Betrag von 15000 Mark zu über-
weiſen. Der Magiſtrat bewilligte einen Betrag von
25 000 Mark aus ſtädtiſchen Mitteln zur Linderung
der Not unſerer oſt preußiſchen Landsleute. Der Zen-
tralverein der unteren Poſt- und Telegraphenbegam-
ten überwies dem ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt 1000 Mark
und der zweite Magdeburger Landwehrverein ſeiner
Unterſtützungskaſſe 375 Mark. Weitere Beträge für Un-
terſtützungszwecke ſtellten der Kameradſchaftliche Bund ehe-
maliger 26er ſowie der Militärverein ehemaliger Kamera-
den des Jnfanterie- Regiments Nummer 26, Magdeburg-Alt-
ſtadt, bereit. Der Patriotiſche Verein der Altmärker
beſchloß, weitere Mittel zur Kriegsfürſorge zur Aus
zahlung zu bringen. Nach Mitteilung des Vorſitzenden ſind
hierzu außer Zuwendungen vom Ehrenmitgliede, dem Rit-
tergutsbeſitzer Fiſcher, ſowie Anerbieten der vermögenden
Mitglieder noch 1000 Mark zur Verfügung; dieſe wurden
anſtandslos zo obigen Zwecken bewilligt, damit dem Vor-
ſtande jederzeit freie Hand bei Anforderungen an den Ver-
ein belaſſer werden könnte. Zur ſofortigen und dauernden
Kriegsunterſtützung für die Mitgliederfrauen wurden dem
Vorſtande außerdem 200 Mark vorläufig zur Auszahlung
genehmigt.

Deſſaun, 11. September. Mit der Arbeitsloſen-
krage beſchäftigte ſich der Gemeinderat. Es ſollen unter-
ſtützt werden Angeſtellte und Arbeiter, die trotz Arbeits-
fähigkeit und Arbeitswilligkeit keine Beſchäftigung finden
hönnen, ferner kleine Gewerbetreibende, Handwerker und
Angehörige freier Berufe, die jetzt außerſtande ſind, ſich und
ihre Familien zu ernähren. Die Unterſtützung ſoll betra-
gen: für Perſonen, die mindeſtens 4 Kinder ernähren müſ-
ſen, 8 Mark wöchentlich, für Perſonen, die 2 Kinder zu
ernähren haben, 6 Mark und für alle übrigen Perſonen 4
Mark wöchentlich. Soweit es ſich um Perſonen handelt,
die von einer Angeſtellten- oder Arbeiterorganifation lau-
fende Unterſtützung erhalten, gewährt die Stadt die Unter-
ſtützung in Form eines Zuſchuſſes von 50 Prozent zu der
von der Organiſation gewährten Arbeitsloſenunterſtützung.

Eiſenach, 11. September. Mit einer ganzen Reihe von
Unterſtützu nasmaßnahmen, die durch die Kriegs-
not geboten ſind, beſchäftigte ſich der Gemeinderat. Um den
wirtſchaftlich Schwachen die erforderlichen Kreditmöglichkei-
ten zu ſchaffen, ſollen aus ſtädtiſchen Mitteln Privath y
potheken bis zu 45 Prozent des Taxwertes und in glei-
chem Maße auch nicht börſengängige Obligationen beliehen
rten können. Auch ſollen durch die Stadt erſte Hypothe-
en gewährt werden. Grundſätzlich ſprach man ſich für die
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Gründung eines ſtädtiſchen Leihhauſes aus. Bis zur Er-
richtung desſelben ſoll der Darlehnsausſchuß ermächtigt ſein,
ſolche Waren, die von der Reichsdarlehnskaſſe nicht belie-
hen werden können, aus ſtädtiſchen Mitteln nach den Grund-
ſätzen der Reichsdarlehnskaſſe zu beleihen. Durch Gewäh-
rung einer Stiftung von 10 000 Mark gab der Rentner
Wichmann die Anregung zur Schaffung einer Kriegshilfs-
kaſſe. Die Stadtvertretung beſchloß, der hochherzigen Stif
tung 20 000 Mark zuzuſchießen und die Hilfskaſſe zu
ſchaffen. Sie bezweckt, Kleingewerbetreibenden, die durch
die Kriegslage in Verlegenheit geraten ſind, Darlehen bis
zu 300 Mark zu gewähren.

Frankfurt a. M., 11. September. Eine Sammlung der
Kriegsfürſorge unter den Beamten und Arbeitern
der hieſigen Eiſenbahnämter und Dienſtſtellen ergab
die ſtattliche Summe von über 17000 Mark. Dazu kom-
men noch mehrere tauſend Mark, die die höheren Beamten
unter ſich aufbrachten.

Provinz Sachſen.
Lützen, 11. September. Nach einem Streite mit ihren

Angehörigen erhängte ſich die zirka 24 Jahre alte Ma-
rie Anna Schellenberg hier auf dem Oberboden der
elterlichen Wohnung.

Halle, 11. September. Einen Selbſtmordverſuch
aus Lebensüberdruß unternahm ein 19jähriges Dienſt-
mädchen. Es wurde von ſeiner Dienſtherrſchaft in be-
wußtloſem Zuſtande aufgefunden. Die durch die Feuerwehr
mit dem Sauerſtoffapparat vorgenommenen Wiederbele-
bungsverſuche waren von Erfolg. Jm hieſigen Eliſabeth-
krankenhauſe verſtarb bald nach der Einlieferung die Ljäh-
rige Tochter eines Arbeiters infolge erlittener ſchwerer
Brandverletz ungen. Das Kind muß mit Zündhöl
zern geſpielt haben; denn plötzlich ſtand es in hellen Flam-
men. Auf das Geſchrei des armen Kindes ſtürzten die Mut-
ter und andere Leute herbei, riſſen ihm die brennenden
Kleider vom Leibe und übergoſſen es mit Waſſer. Doch er-
lag das Kind den ſchweren Brandwunden.

Magdeburg, 11. September. Der erſte diesjährige Mag-
deburger Obſt markt wurde geſtern abgehalten. Es han-
delte ſich hauptſächlich um Frühobſt. Die Beſchickung war
ſehr gut, die Ware durchgängig erſtklaſſig. Die Preiſe wa-
ren normal, ja, faſt niedrig. Es wurde flott und viel ge-
kauft.

Freyburg, 11. September. Verwundet ſind von hier
Otto König, Alfred Becker, Paul Flechner, Lehrer P. Hänſch,
ferner aus Nißmitz Wilhelm Sitz, und aus Balgſtädt Paul
Kunze. Endlich wurde auch am Hals und Oberſchenkel ver-
wundet Walter Schmidt aus Oberſchmon, der als Naum-
burger Realgymnaſialſchüler beim Sattlermeiſter Ehrhardt
hier wohnte.

Artern, 11. September. er Mittelſchullehrer und Leut-
nant der Reſerve Zacob Fuchs, der erſt ſeit dem 1. April
dieſes Jahres am hieſigen Lehrkörper angeſtellt iſt, iſt ge-
fallen Die hieſigen ſtillgelegten Fabriken Kyffhäu-
ſerhütte und Eiſen wert Brünner haben ihren Be-
trieb, wenn auch nur in beſchränktem Umfange, wieder auf
genommen. Die Kyffhäuſerhütte ſoll einen größeren Auf-
trag von der Militärbehörde erhalten haben.

Torganu, 11. September. Faſt jeder aus der Richtung
Halle in Torgau ankommende fahrplanmäßige Zug bringt
Gefangenentransporte mit. Vorgeſtern und ge-
ſtern ſind hier nicht weniger als 92 Offiziere franzöſiſcher
und engliſcher Nation eingetroffen und nach der Brücken-
kopfkaſerne übergeführt worden. Von den geſtern Abend
6.15 Uhr hier angekommenen 6 franzöſiſchen Offizieren
führte, was bisher noch nicht der Fall geweſen war, ein je
der eine außergewöhnlich große Kiſte mit ſich.
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Kriegsallerlei-,
Der Zuſtand Belgiens.

Berlin, 9. September. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bringt
eine weitere ausführliche Schilderung des Direktors der
Deutſchen Baunk, Dr. Helfferich, über den Zuſtand Bel-
giens. Dr. Helfferich ſchreibt u. a.: Der Geſamtein-
druck iſt, daß unſere Truppen nur dort zer-
ſtört haben, wo die bittere Not wendigkeit des Ge-
fechtes es verlangte oder wo das Verhalten der Ein
wohnerſchaft die ſchwerſten Repreſſalien nötig
machte. An zahlreichen Stellen iſt klar erſichtlich, daß
unſere Truppen geradezu bemüht waren, die Zer
ſtörung auf den notwendigſten Umfang zu beſchränken
und alles zu ſchonen, was geſchont werden durfte. Eine der
wichtigſten Aufgaben des deutſchen Generalgouvernements
wird ſein, den Wirtſchaftsbetrieb, die Landwirtſchaft, die Jn
duſtrie und das kaufmänniſche Gewerbe wieder in Gang zu
bringen.

Wie aus einem Berichte Dr. Helfferichs hervorgeht,
des bekannten Direktors der Deutſchen Bank, der von einer
Rundreiſe durch Belgien nach der deutſchen Jnbeſitznahme
nach Berlin zurückgekehrt iſt, haben die in Maubeuge ge-
angen genomenen engliſchen Soldaten, denen man bei
hrer Einſchiffung in England nur von gemeinſchaftlichen
„Manövern“ mit franzöſiſchen Truppen geſprochen hatte,
zusgeſagt, ſie hätten keine ſcharfe Munition mit ſich ge
führt, ſondern dieſe aus einem in Maubeuge eingerichteten
großen Depot erhalten. Es iſt dabei zu beachten, daß das
engliſche Kaliber nicht mit dem franzöſiſchen identiſch iſt,
das Munitionsdepot alſo ſpeziell für engliſche Truppen
bereit gehalten worden war. Bei den engliſchen Soldaten
wurden große Mengen von Dum-Dum-Geſchoſſen mit
trichterförmig ausgedrehter Spitze vorgefunden.

Wieviel Gefangene haben wär bisher
Nach den Siegesdepeſchen bis zum 8. September

machten wir zu Gefangenen:
bei Lüttich 4000 Belgier,
bei Lagarde 1000 Franzoſen,
bei Mülhauſen 513 Franzoſen,
bei Stallupönen 3000 Ruſſen,
bei Tirlemont 500 Belgier,
bei Metz 10000 Franzoſen,
bei Gumbinnen 8500 Ruſſen,
bei Tannenberg 92000 Ruſſen,
bei Mauheuge 40 000 Franzoſen und Engländer.
Dazu kommen einige Tauſend Belgier aus den

Kämpfen um Namur uſw., die Beſatzung von Mont-
medy, ſowie einige Tauſend Engländer und 1000 Ruſ-
ſen, die die ſchleſiſche Landwehr zu Gefangenen ge
macht hat. Rechnet man die hier nicht mit genauen
Zahlen angegebenen Gefangenen gering auf 15000
Mann, ſo ergibt ſich, daß wir in Deutſchland bisher
rund 175000 gefangene Ruſſen, Franzoſen, Belgier
und Engländer haben.

So iſt's recht!
Das Mannheimer Tageblatt“ erzählt aus Mannheim:

Nicht genug mit den Blumenſpenden für gefangene Fran-
zoſen, haben nun auch die „Damen“, die vom Roten Kreuz
ausgebildet werden, erklärt, daß ſie nur Offiziere und Ein

Zum Glück kam dieſes rechtzeitigjährige pflegen würden.

dem ausbildenden Arzt zu Ohren. Am folgenden Tage
fragte er ganz ruhig, welche Damen bereit ſeien, nur Offi-
ziere und Einjährige zu pflegen? Als darauf nicht wenige
ſeiner Schülerinnen vortraten, teilte er ihnen „mit, daß ſie
entlaſſen ſeien! Bravo!

Todesritt afrikaniſcher Jäger.
Aus den Kämpfen im Oberelſaß wird heute

erſt die Attacke afrikaniſcher Jäger gegen das deutſche Jä-
gerregiment bei Tagsdorf (Sundgau) bekannt, die dem be-
kannten Todesritt franzöſiſcher Küraſſiere bei Wörth 1870
gleicht. Ruhig ließen unſere Landwehrleute die feindliche
Kavallerie bis auf 400 Meter herankommen. Die Wir-
kung des einſetzenden Feuerkampfes war furcht-
bar. Jn drei Minuten war die franzöſiſche Kaval-
lerie vernichtet. Von 800 Mann blieben nur 27
unverletzt. Alle übrigen fielen verwundet oder tot.

Die Stärke des ruſſiſchen Heeres bei Lemberg.
Der Kriegskorreſpondent des Wiener Fremdenblattes

ſtellt in ſeinem Bericht aus dem Kriegspreſſequartier feſt,
daß auf ruſſiſcher Seite ungefähr 560 000 Mann Jn
fanterie, 40 000 Reiter; ungefähr 1500 Maſchinengewehre
und mehr als 2000 Geſchütze an den Kämpfen der letzten
Wochen beteiligt geweſen ſind. Das iſt eine gewaltige
Streitmacht, zumal da dieſe Ziffern eher zu niedrig und
die techniſchen Truppen, die ſchwere Artillerie, der Train
1ſw. nicht geſchätzt ſind. Mindeſtens die Hälfte wurde
nun unter großen Verluſten zurückgeworfen, ſo daß die
ruſſiſche Armee eine bedeutende Einbuße erlitten hat. Noch
iſt die Hauptentſcheidung nicht gefallen, aber die Bilanz
der bisherigen Ereigniſſe ergibt für uns ein mehr als be-
riedigendes Reſultat.

Die Antwort auf den wirtſchaftlichen Kampf Englands.
Gegenüber den feindſeligen Maßnahmen Englands

gegen den Handel der kriegführenden Staaten hat der
Landes- und Jnduſtrieverein zu OfenPeſt ſämtliche ihn
angehörige Jmportfirmen aufgefordert, daß dieſe ihre
Wareneinkäufe aus irgendeinem überſeeiſchen Lande,
namentlich aber den Einkauf von Baumwolle, ſüdameri-
kaniſcher Schafwolle, ſüd amerikaniſchen Rohhäuten und
Fellen, Getreide, Gerbſtoffen, Phosphaten und anderen
wichtigeren Einfuhrartikeln in Zukunft nicht wie bisher
durch engliſche Handelsfirmen und auf der Baſis der eng-
liſchen Währung vornehmen laſſen. Bei dieſen Einkäufen
ſoll vielmehr bei völliger Ausſchaltung des engliſchen
Marktes die Vermittlung ungariſcher, öſterreichiſcher oder
reichsdeutſcher Handelsfirmen in Anſpruch genommen
werden, wobei Bedingung iſt, daß die Waren entweder
nach Fiume, Trieſt oder nach deutſchen Häfen eingeführt
verden und die Zahlung in Kronen- und Markwährung
erfolgt.

Wie die Engländer über ihre Unterſeeboote urteilen.
unt. Urſprünglich ſchlug die Begeiſterung für die Unter-

ſeeboote in England hohe Flammen, die phantaſtiſchſten
Hoffnungen wurden daran geknüpft. Jn der letzten Zeit
hat man etwas kühler denken gelernt, wie ein Artikel
in einer der letzten Nummern der in England ſehr ange-
ſehenen Zeitſchrift „The Engineer“ zeigt. Als Haupt-
nachteil wird hier die geringe Geſchwindigkeit und die
leichte Verwundbarkeit der engliſchen Unterſeeboote hervor
gehoben. Das Unterſeeboot muß ſchon in bedeutender Ent-
fernung vom Feinde untertauchen und vermindert damit
ſeine Geſchwindigkeit und muß nun verſuchen, auf Tor-
pedoſchußweite heranzukommen.

Wenn nun die Schußweite der
Friedenszeiten ſehr groß iſt, ſo darf man damit nicht in
Kriegszeiten bei beweglichen Zielen rechnen, (ſagen die
Engländer), denn es kann nicht angenommen werden, daß
ein Linienſchiff, das feindliche Unterſeeboote in der Nähe

a 59 t Soruron Rau I J. Dor-vermutet, ruhig auf feinem Platz liegen bleibt. Der Führer

neueſten Torpedos in

r c 4 u r. I 34eines Unterſeebootes hat ſein Fahrzeug in zwei Richtungen,
in wagerechter und in ſenkrechter Ebene zu ſteuern; außer-
dem muß er den Kurs und die Geſchwindigkeit des Fein-
des genau beobachten. Auch die Beobachtung des Horizontes
gegen etwaige Angriffe aus der Luft jſt nicht außer Acht

ſen. Alle dieſe Eindrücke muß er während der kurzen
ei es Auftauchens gewinnen. Da aus dem ruſſiſch-

Kriege bekannt iſt, daß nur ein geringer Teil der Torpedo-
ſchüſſe traf, obſchon ſie von Torpedofahrzeugen abgegeben
vurden, iſt es auch nicht wahrſcheinlich, daß Unterſeeboote
in dieſer Beziehung erfolgreicher ſein werden, wenn es
ihnen nicht gelingt, in unmittelbarer Nähe der feindlichen
Fahrzeuge zu kommen.

Ein Hauptgrund, der für die Verwendung der Unter-
ſeeboote ſpricht, iſt ihre moraliſche Wirkung auf den Geg-
ter, der durch die Lachſamkeit leicht erſchöpft
erden wird, ſodaß der Zuſtand der Befehlshaber und der

Beſatzung ſehr darunter leiden wird. Das iſt im Kriege
on großer Bedeutung, denn ein nach dieſer Richtung hin
geſchwächter Gegner wird nicht vollen Fähigkeiten
ad Kräfte ausnützen können.

engliſche Urteil über Unterſeeboote iſt recht in-
tereſſant, zeigt es doch vor allem, daß das Vertrauen in
die eigenen Unterſeeboote nicht allzu groß iſt, es zeigt
auch vor allem, daß die bekannte Furcht der Engländer
vor unſern Luftfahrzeugen nicht nur auf dem Lande, ſon
dern auch auf dem Waſſer beſteht. Und damit, daß die
Engländer heute noch moraliſch Erfolge erzielen werden,
iſt es ſicher Eſſig. T
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Unſere Blaufjacken ſind das ſtändige Auf
der-Wacht-ſein gewohnt und werden darunter ſicherlich nicht,
vie die Engländer hofſen, leiden.

Reklametetl.
Die Aktien- Maſchinenfabrik „Kyffhänſerhütte“ in Artern

fabriziert ſeit einer Reihe von Jahren neben anderen land-
wirtſchaftlichen Maſchinen, worin ſie einen Weltruf genießt,
auch Dreſchmaſchinen; ſie hat ſich bei Aufnahme der
Fabrikation zum Grundſatz gemacht, nur eine ſolide, in der
Konſtruktion gut gurchgebildete, aus beſtem Material her-
geſtellte Maſchine auf den Markt zu bringen. Aus den
zahlreichen der Firma im Laufe der Jahre zugegangenen
Anerkennungsſchreiben von Dreſchmaſchinenbeſitzern, in de-
nen immer wieder auf den reinen Druſch, geringen Kraft-
bedarf, leichten Gang, große Leiſtung uſw. hingewieſen
wird, geht deutlich hervor, daß es der Fabrik gelungen iſt,
den Landwirten eine nach jeder Richtung hin erſtklaſſige
Maſchine bei angemeſſenen Preiſen zu liefern. Wegen des
erheblichen aMngel an Arbeitskräften, verurſacht durch den
gegenwärtigen Krieg, iſt wohl für das ſchnelle Ausdreſchen
der Ernte die Anſchaffung einer Dreſchmaſchine ſehr zu
empfehlen. Wir verweiſen auf die Annonce der genannten
Firma im Jnſeratenteil.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Wird gebeten,

3 Freunden und Bekannten teilen wir mit, dass unser geliebter Sohn

kreck Kurpfun
nant im 31. Infanterie- Regiment

den Heldentod für König und Vaterland gestorben ist.

Strassburg i. E. und Halle a. S., den 10. September 1914.

Richard Kurpiun
Geheimer Regierungs- und Schulrat.

Martha Kurpiun
geb. Landau,

von Trauerbesuchen Abstand zu nehmen.

Für überaus zahlreichen Beweise herzlicher
Anteilnahme bei dem Heimgange meiner innigstgeliebten, unvergesslichen
Frau und Mutter, unserer lieben Tochter, Schwiegertochter, Schwester und
Schwägerin sagen wir hiermit unseren innigsten Dank.

Charlottenburg und Merseburg, den 10. September 1914.
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Paul Krauhse
zugleich im Namen aller Hinterbliebenen.

Bekanntmachung.
Damit die Unterſtützungen für die
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Städ St
Große Ritterſtraße Nr.dtiſche Sparkaſſe,

Vurgſtraße Nr. 1

Fettvieh,.
Von Landwirten kauft die Landwirtſchaftskammer in Halle

ſchwere Maſtochſen, Stiere, Färſen und Kühe bis Ende
Oktober d. Js. Angebote ſind ſofort an die Landwirtſchaftskammer inHalle a. S., Kaiſerſtraße 7, zu richten.

AMAufmerksame
Bedienung.

0o00000000W
Herseburg.

Qualitäten.

Karl ränzer W
Adolf Schäfers Nachf. Rntenplan 7

Speatargegeenact
Leinen- un ßaumwoſlware

Bettwäsche bettfedern Bette

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.
Vernspr. 259.

o 09Solide Grosse

Mässigsto
Preise.

(185

v

Wuth

Auswahl.

r cli

Zelchnungen
eKriegsanleihen

vermittelt Kostenfrei

Friedrich Schultze,
Bankgeschäft.

naſſe und trockene Flechte, Kopf-,

Leiden geheilt habe.
und Heilunger
Einſicht offen.

F lechtenfrat

ſelbſt in den veralt. und hartnä ckigſt enKörj

Feinſte Referenzen, Dankſchreiben,
in hartnäckigen und alten Fällen liegen zur gefl.

DerFanl

iktz eiten
Bart und Schuppen-Flechte

en wende man ſich vertrauens-

voll ſchriftlich und mündlich an mich. Erteile gern jedem Flechten-
kranken Rat, und Hilfe, wie man von dem ſchrecklichen Uebel befreit
werden kann und wie ich mich ſelbſt nach jahrelangem und ſchwerem

Anerkennungen

Fanſhat

Aufbewahrung,

I Vermietung von Sch
sicherer

Diskontierung guter

Wilhelm Kremer, Esson- Ruhr 49. Rüttenſcheiderſtr. 201.

blendend weisse Wäsche haben will, verwende nur
Thieracks Waschmittel

garantiert unschädlich und ehlorfrei.Pakete à 35 u. 65 Pr. überall erhältlich.

Alleiniger Fabrikant:
A. THIERACK, Finsterwalde.

us Friedrich Sehuſtze,

Fersehbr g.
Gegründet 1I862.

An- und Verkauf von Wertpapieren,
Verwaltung und Beleihung.

Wechsel.
Konto-Korrent- und Scheck- Verkehr.

e zAnmahine von Spareinlagen,
Verzinsung vom Tage der Pinzahlung bis zum Tage der

Abhebung bei Kkulantesten Bedingungen.
ankfächern in feuer- und diebes-

TIresoranlage.

Kostenfreie Einlösung aller Kupons und
Dividendenscheine.

Montag den n
Mittwoch den 16.ſtehen wieder große Transporte

prima bayerische Zugeehsen
preiswert bei mir zum

I. Wir berg ee, Fernſprecher

M.

Verkauf.
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